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Vortrag bei Gelegenheit der Gujtay Adolf⸗ Feier der lutheriſchen 
Gemeinden in Chicago. ; 
Gehalten in der Central Music Hall am 9. Dezember 1894 von Prof. F. Lindemann. 


Teure lutheriſche Feſt⸗ und Glaubensgenoſſen ! 


Es ift eine ungewöhnliche und außerordentliche Feier, die uns heute 
hier zuſammengeführt hat. Nicht, wie wir es ſonſt an unſern kirchlichen 
Feſt⸗ und Jubeltagen gewohnt ſind, feiern wir heute eine der großen 
Heilsthatſachen, oder ein beſonderes kirchliches Ereignis. Es iſt 
auch keiner der großen geiſtlichen Helden, die mit dem Schwert des 
Worts des HErrn Kriege geführt und dem Evangelium zum Siege ver⸗ 
holfen haben, an den uns dieſe Jubelfeier erinnert. Vielmehr iſt es ein 
weltlicher Kriegsmann, der König Guftav Adolf von Schweden, 
deſſen 300jährigen Geburtstag wir heute feiern, und durch dieſe Feier wer⸗ 
den wir vor allen Dingen an ein Ereignis aus der Weltgeſchichte er⸗ 
innert, das zwar weit hinter den großen Gottesthaten zu unſerer Seligkeit, 
auch weit hinter dem herrlichen Werk der Reformation durch Dr. Martin 
Luther zurückſteht, das auch weder ein patriotiſches noch politiſches Intereſſe 
für uns hat, das uns aber als deutſche Lutheraner nahe angeht und 
wohl dazu angethan iſt, uns zu fröhlichem Lob und Preis Gottes zu ver⸗ 
anlaſſen. 

Wir Lutheraner glauben ja, daß Gott die Welt regiert, daß der, 
welcher im Himmel wohnt, die Geſchicke der Völker lenkt; ja, wir glauben 
ferner, daß, was Gott in der Welt thut, um des Evangeliums und 
ſeiner Chriſten willen, er zum Heil ſeiner Kirche thut, und daß er, um 
ſein Regiment hinauszuführen, ſich nicht nur ſeiner heiligen Engel, der Apo⸗ 
ſtel und der Prediger des Evangeliums bedient, ſondern daß ihm auch welt⸗ 
liche Fürſten, Geld und Gut dieſer Erde, Sturmwind und Feuerflammen, 
Schwert, Spieß und Schild, ja ſelbſt ſeine Feinde dienen müſſen. 

Leider bietet uns die Weltgeſchichte zahlreiche Beiſpiele dafür, daß die⸗ 
jenigen, welche die Welt als große Helden verehrt, Feinde Gottes und 
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ſeines Worts geweſen ſind, die nicht Gottes, ſondern des Satans Reich 
gebaut haben. 

Um ſo erfreulicher iſt es darum, auch einmal auf einen Mann hin⸗ 
weiſen zu können, der auch in der Welt zu den Großen, zu den gefeiertſten 
Helden gezählt wird, der aber nicht nur ein Kriegs-, ſondern auch ein 
Glaubensheld, ein rechtſchaffener Geiſt und lutheriſcher Glaubens- 
bruder geweſen iſt, der ſeinen Glauben und Glaubensmut beſonders 
auch dadurch bewieſen hat, daß er uneigennützig ſich ſelbſt in den Dienſt 
der Sache des Evangeliums geſtellt und um ſeines lutheriſchen Glaubens 
willen Leib und Leben, Reich und Krone gewagt, aus Liebe zu ſeinen Glaus 
bensbrüdern die ſchwerſten Opfer gebracht und endlich für Gottes Wort 
und Luthers Lehr' ſein Leben gelaſſen hat. 

Als eines ſolchen gedenken wir heute durch dieſe Jubelfeier des großen 
Schwedenkönigs Guſtav Adolf, und als ſolchen will ich ihn an der Hand 
geſchichtlicher Thatſachen jetzt zu ſchildern verſuchen, indem ich euch vorſtelle 


Guſtav Adolf, den großen Schwedenkönig, als einen lutheriſchen 
Glaubenshelden. 


Guftav Adolf iſt nicht unſer Landsmann, Deutſchland iſt nicht 
ſeine Heimat, ſondern in Schweden, auf dem Königsſchloſſe zu Stock⸗ 
holm, wurde er am 9. Dezember 1594 geboren. Sein Vater war König 
Karl IX. und ſeine Mutter Chriſtine, eine Prinzeſſin von Schleswig⸗ 
Holſtein. Beide Eltern waren lutheriſch. 

Zu den außerdeutſchen Ländern, die ſich ſchon frühe der Reformation 
zugewandt hatten, gehört nämlich auch Schweden. Schon der große Guftav 

Waſa, der Befreier Schwedens von dem Joch der Dänen und der erſte 
ſelbſtändige König über dieſes Land, hatte ſich zehn Jahre nachdem Luther 
die 95 Theſen angeſchlagen hatte, zur Lehre Luthers bekannt und hatte be⸗ 
gonnen, die Reformation in Schweden einzuführen. Auf dem Reichstag 
zu Weſternäs hatte ſodann, 1530, das ganze Land ſich zu Luthers Lehre 

bekannt. Von da an war Schweden ein lutheriſches Land und obſchon 
Pabſt und Jeſuiten mit Liſt und Gewalt die Reformation wieder zu ver⸗ 
drängen ſuchten, ſo gelang ihnen dies doch nicht. Trotzdem mußte das 
Land ſchwere innere Kämpfe und Wirren durchmachen, ehe das Luthertum 
den Sieg behielt. Aber endlich hatte Karl IX., ein Jahr ehe unſer Guſtav 
Adolf geboren wurde, eine Kirchenverſammlung auf den 25. Februar 1593 
nach Upſala zuſammengerufen, auf welcher außer den geiſtlichen Ver⸗ 
tretern auch die Abgeordneten des Adels, der Bürger und der Bauern ſich 
einfanden. Man einigte ſich dahin, daß die heilige Schrift, aus ſich ſelbſt 
erklärt, der einzige Grund und die Regel der Lehre ſei. Dann wurde die 
ungeänderte Augsburgiſche Konfeſſion verleſen und der Biſchof von Strengs⸗ 
näs erhob ſich und frug alle Anweſenden, ob ſie dieſer Lehre beiſtimmen 
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und bei derſelben verbleiben wollten, ſelbſt wenn es Gott gefalle, daß ſie 
dafür leiden müſſen. Da riefen alle: „Wir wollen dafür alles wagen, 
was wir in der Welt haben, ſei's Gut und Leben!“ Der Vorſitzer er⸗ 
klärte: „Nun iſt Schweden eins geworden und alle haben wir Einen Gott 
und HErrn.“ Somit war die Reformation durch Guſtav Adolfs Vater 
in Schweden dauernd befeſtigt worden. 

Es verſteht fic) nun von ſelbſt, daß Gujtav Adolf von ſeinen Eltern 
in der Lehre Luthers unterrichtet und erzogen wurde. Während er an den 
Knieen ſeiner Mutter den Katechismus und die bibliſchen Geſchichten lernte 
und dieſe bemüht war, die lutheriſchen Gebete und Lieder in ſein junges 
Herz einzupflanzen, war ſein Vater mit ihr darauf bedacht, den Sohn zur 
wahren Gottesfurcht zu erziehen. Der Vater ſelbſt ſetzte einen „Denkzettel“ 
für ſeinen Sohn auf, auf welchem obenan ſteht: „Fürchte Gott!“ Zugleich 
war der Vater aber auch beſtrebt, den jungen Prinzen beizeiten zu einem 
tüchtigen Regenten heranbilden zu laſſen und hielt ihm deshalb die beſten 
Lehrer. Gott hatte nun auch Guſtav Adolf mit vortrefflichen Geiſtesgaben 
beſchenkt, ſo daß dieſer auch in weltlichen Kenntniſſen ſchnelle Fortſchritte 
machte, ſonderlich in den Sprachen und in der Mathematik. Sechs Jahre 
alt, ſollte Guſtav auch ſchon einen Vorſchmack vom Kriegsleben bekommen. 5 
Er durfte nämlich ſeine Eltern auf den Kriegsſchauplatz nach Rußland be⸗ . 
gleiten. Als man von dort zurückkehrte, fror das Schiff im Hafen von 
Stockholm fo feft ein, daß der König mit ſeinem Gefolge zu Fuß über das 
Eis ans Land gz3en mußte. Von dieſer Reiſe ſagen die ſchwediſchen Volks⸗ 
dichter: „Sehet da den alten Adler, der beizeiten den jungen aus dem Neſte 
hinausführt, daß er ſich an Kampf und Heldenthaten gewöhne.“ 

Schon frühe weihte der Vater den zukünftigen Regenten auch in poli⸗ 
tiſche Dinge ein und ließ den vierzehnjährigen Knaben ſchon an den Sitzun⸗ 
gen des Staatsrats teilnehmen und bei den Audienzen, die er Miniſtern und 
fremden Botſchaftern erteilte, zugegen ſein. , 

Es war gut, daß Guſtav Adolf ſchon fo bald einen Einblick in die 
Staatsgeſchäfte erhalten hatte. Am 13. Oktober 1611 ſtarb nämlich Karl IX. 
und nun beſtieg der kaum ſiebzehnjährige Jüngling den ſchwediſchen Königs⸗ 
thron. „Am 26. Dezember nahm Herzog Guſtav Adolf in Gegenwart der 
Stände die ihm übertragene Reichsregierung entgegen; gebe Gott in einer 
glücklichen Stunde.“ Mit dieſen Worten hat der nachmalige große Kanz⸗ 
ler des großen Königs, Axel Oxenſtierna, das wichtige Ereignis der Nach⸗ 
welt aufgezeichnet. Es war eine glückliche Stunde, als Guſtav Adolf den 
Thron Schwedens beſtieg — zwar nicht ſowohl für ihn, wohl aber für das 
proteſtantiſche Deutſchland. Das Erbe, welches Karl ſeinem Sohne hinter- 
ließ, beſtand aus drei Kriegen, nämlich mit Dänemark, mit Rußland und 
mit Polen. Aber Guſtav zeigte ſich der ſchweren Laſt, die auf ſeine jungen 
Schultern gelegt wurde, gewachſen. Mit Feſtigkeit und Beſtimmtheit, ge⸗ 
paart mit Freundlichkeit und Verſöhnlichkeit, gewann er den unbotmäßigen 
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und eigennützigen Adel und ftellte bald im eigenen Lande Ruhe her. An 
Guſtav Adolfs Grabe wurden die Worte geſprochen: „Er übernahm das 
Reich mit zwei leeren Händen, nahm aber keinem das Seine mit Gewalt, 
ſondern was die Notdurft des Reichs heiſchte, das ließ er ſein Volk auf 
ſeinen freien Verſammlungen wiſſen, auf daß es die Sache bedenken möchte, 
und nach dem Bedarf der Krone ſteuern.“ 

Vor allem war der König darauf bedacht, ſeinem Volk die Kriegslaſten 
zu erleichtern und Schwedens Wohlſtand wieder zu heben. So ſchloß er 
ſchon 1613 einen ziemlich vorteilhaften Frieden mit Dänemark und ſäuberte 
ſo das Land von fremden Truppen. Auch der Krieg mit Rußland wurde 
beendigt, und Polen willigte in einen Waffenſtillſtand bis zum Jahre 1621. 
So konnte ſich Schweden erholen, und die Wunden, die langjährige Kriege 
geſchlagen hatten, konnten vernarben. 

Als dann der Krieg mit Polen wieder ausbrach, verlief derſelbe für 
Guſtav Adolf fo glücklich, daß die Oſtſeeprovinzen Kurland, Eſthland und 
Livland, dazu wichtige preußiſche Städte, wie Memel, Pillau und Elbing, in 
Schwedens Beſitz kamen und dieſes die Herrſchaft über die Oſtſee erlangte. 

In dieſen Kriegen bewies Guſtav Adolf nicht nur große perſönliche 
Tapferkeit, ſondern zeigte ſich auch als Meiſter in der Kriegskunſt. Es war 
dies die Vorſchule für die Heldenlaufbahn, die ſich in Deutſchland ab— 
ſchließen ſollte. 

In dem letzten dieſer Kriege war Guftav Adolf auch mit dem Kaiſer 


Ferdinand II. zuſammengeraten. Dieſer hatte den katholiſchen König 


Sigismund von Polen offen gegen die Schweden mit Truppen unterſtützt, 
hatte die ſchwediſchen Geſandten wider alles Völkerrecht behandelt und 
weigerte fic), Guftav als König anzuerkennen. 

Schon damals hätte Schwedens König hinreichend Urſache gehabt, den 
Krieg nach Deutſchland hinüberzuſpielen, zumal ſchon verſchiedene Hilfe— 
rufe von ſeiten proteſtantiſcher Fürſten an ihn ergangen waren. Aber die 
Stunde des Eingreifens war noch nicht gekommen. Als aber 1629 der 
König von Polen einen ſechsjährigen Waffenſtillſtand einging, da erhielt 


Guſtav Adolf freie Hand, und nun beſchloß er, den bedrängten Glaubens⸗ 


genoſſen in Deutſchland zur Hilfe zu eilen. 


II. 


Es iſt nun hier wohl der Ort, die Frage in Erwägung zu ziehen, was 
Guſtav Adolf bewogen habe, mit Heeresmacht nach Deutſchland überzuſetzen. 
Haben politiſche oder religiöſe Intereſſen hierbei den Ausſchlag gegeben? 
Oder haben beide zuſammen gewirkt? Es kann wohl niemand anders dieſe 
Fragen beſſer beantworten als Guſtav Adolf ſelber. Wir haben keinen 


Grund, einem ſolchen Charakter zu mißtrauen, oder ſeine Worte anzuzwei⸗ 


feln. Ein Mann, in deſſen Reden und Handlungen ſich eine ſolche Gottes- 
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furcht und ungeheuchelte Frömmigkeit offenbart, der ſich ſtets als ein auf⸗ 
richtiger und demütiger Chriſt gezeigt hat, der hat es nicht verdient, daß 
man die größte That ſeines Lebens bemäkelt und beſchmutzt, indem man 
ihr unlautere Beweggründe unterſchiebt. 

Von welcher Geſinnung Guſtav Adolf überhaupt beſeelt war, zeigt eine 
Aufzeichnung ſeiner eigenen Hand aus früheren Jahren. Da heißt es: 
„Gott verleihe mir, ſo zu leben, daß ich nach dieſer Zeit mit Chriſto ewig 
leben und auf Erden mich meiner Thaten nicht ſchämen möge.“ Wie ſehr 
ihm auch ſchon früher das Schickſal der deutſchen Proteſtanten am Herzen 
lag, hat er ſchon vor Ausbruch des 30jährigen Krieges dadurch bewieſen, 
daß er die Fürſten der proteſtantiſchen Union wiederholt ſeiner Freundſchaft 
verſichert und ihnen ſeine Teilnahme kund gethan hat. Schon im Jahre 
1615 hat er die bedrängten Glaubensgenoſſen in Deutſchland ſeinen Unter⸗ 
thanen zur Fürbitte empfohlen. Zu einer Zeit, da Schweden noch gar nicht 
gefährdet, ſondern noch durch weite Gebiete vom Kriegsſchauplatz getrennt 
war; als der Feind noch keinen Hafen der Oſtſee beſetzt hatte, als Dane- 
mark noch als ſtarke Schutzwehr zwiſchen dem Feind und Schweden vor⸗ 
geſchoben war, da hat ſich der König ſchon mit dem Gedanken getragen, an 
dem Kriege in Deutſchland ſich zu beteiligen. 

Nein, Guftav Adolf war kein Mann, der die Religion ausſpielte, um 
politiſche Ziele zu erreichen. Für ihn war ſein evangeliſcher Glaube mehr 
wert, als die deutſche Kaiſerkrone. Seine Teilnahme an dem Unglück der 
deutſchen Proteſtanten ijt daraus zu erklären, daß ihm dieſe als Glau- 
bensgenoſſen und nicht als politiſche Partei nahe ſtanden. 

Darum betrachtete Schwedens König von Anfang an den Feind der 
deutſchen Proteſtanten als ſeinen Feind, weil dieſer ſich zum Vorkämpfer 
des Pabſttums hergab und weil dem Pabſttum ein proteſtantiſches Deutſch⸗ 
land nicht weniger verhaßt war als ein proteſtantiſches Schweden. Die 
Sache der Evangeliſchen in Deutſchland lag ihm als ſeine Sache, ihre Not 
als ſeine Not am Herzen nach dem Wort des Apoſtels: „So ein Glied 
leidet, ſo leiden alle Glieder mit.“ 

Daß wir hiermit den Schwedenkönig nicht falſch beurteilen, geht auch 
aus ſeinen ſonſtigen Auslaſſungen hervor. 

Schon ehe der polniſche Krieg von neuem ausbrach, hatte Guftav Adolf 
an ſeinen Kanzler Oxenſtierna geſchrieben: „Ich habe ein viel zu enges Ge- 
wiſſen, Krieg zu führen wegen Begehrlichkeit nach Ländern und Städten. 
Wenn ich ſolches hätte thun wollen, hätte ich vielleicht dieſes Jahr gute Ge 
legenheit dazu gehabt, aber ich begehre keinen Krieg zu führen als den, ſo 
ich weiß, daß er gerecht iſt und in welchem ich wie ein Kriegsmann ſelig 
ſterben und fröhlich vor Gottes Angeſicht erſcheinen kann.“ 

Wiederholt hat der König in Schriftſtücken und Anſprachen, durch 
welche er ſeinem Volk den Ernſt der Lage aufdecken und es zur Opferwillig⸗ 
keit entflammen wollte, mit allem Nachdruck betont, daß es ſich im Kampfe 
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mit dem Kaiſer vor allem um die Wahrung der evangeliſchen Glau- 
bensfreiheit handele. „Nicht bloß Hab und Gut, die nationale Selb— 
ſtändigkeit Schwedens ſtehen auf dem Spiel“, ſagt er, „höher als dieſe zeit 
lichen Güter muß jedem gelten das Kleinod des evangeliſchen Glaubens. 
Den Glauben gilt es zu verteidigen, wenn es gilt gegen dieſen Feind das 
Vaterland zu verteidigen.“ Denn „die Abſicht der Katholiſchen iſt all⸗ 
gemein kundig und offenbar. Seit lange wollen ſie nichts anderes als 
Ausrottung und Untergang der rechtgläubigen Evangeliſchen“. Ein ander- 
mal heißt es: „Im Gefolge der Kaiſerlichen Siege zieht der Triumph des 
Katholizismus. Dem beſiegten Schweden würde ſein Glaube entriſſen 
werden.“ Mit gefühlvollen, beredten Worten beſchreibt der König vor den 
Reichsſtänden den Jammer in Deutſchland und ſagt, „daß einem treuen 
Herzen, das an ſeinem Gott, ſeinem Glauben und der Freiheit ſeines Lan— 
des hängt, bei ſolchem Jammer und Elend der Freunde und Glaubens⸗ 
verwandten Auge und Herz bluten müßten“. 1 

Nehmen wir nun noch hinzu, auf welche Weife der König von ſeinem 
Volke Abſchied nahm und in den Kampf zog. Es war am 19. Mai 1630, 
als die ſchwediſchen Stände im Reichsſaal zu Stockholm verſammelt waren. 
Der König erſchien, ſeine kaum ſechsjährige Tochter an der Hand führend. 
Die Tochter auf den Arm nehmend empfahl er dieſe mit herzlichen Worten 
der Liebe und dem Schutze der Stände. Nachdem das Kind wieder aus 
dem Saal hinaus gebracht worden war, ſagte der König unter anderm: 
„Da aber vielleicht mancher ſich einbilden möchte, daß ich dieſen Krieg ohne 
Urſache unternehme, ſo rufe ich Gott den Allerhöchſten, in deſſen Angeſicht 
ich hier ſitze, zum Zeugen an, daß ich das nicht aus eigenem Gefallen oder 
Kriegsluſt thue, ſondern daß ich dazu ſeit Jahren gereizt und gezwungen 
werde. Denn die Kaiſerlichen haben uns auf jede Weiſe beleidigt. ... 
Unſere hochbedrängten Nachbarn haben uns gerufen, weit abgelegene Könige 
haben uns zu dieſem Kriege aufgefordert, vor allem die unterdrückten Reli= 
gionsverwandten vom päbſtlichen Joche zu befreien. Wir hoffen, daß es 
mit Gottes Gnade geſchehen kann.“ N 

Unmittelbar vor ſeiner Abfahrt ließ Guſtav Adolf noch einmal ein 
Mahnwort an ſein Volk von allen Kanzeln ſeines Reichs verleſen. In dem 
Augenblicke, da er im Begriff ſtand, den entſcheidungsvollſten Schritt ſeines 
Lebens zu thun, als ſein Herz von Todesahnung erfüllt war, ſehen wir ihn 
ganz begeiſtert von dem Bewußtſein, für Gottes heilige Sache in den Streit 
zu ziehen. Sein Glaube an das Evangelium, ſeine Liebe zu den evan⸗ 
geliſchen Glaubensbrüdern fordere das Große von ihm. Wo ſonſt iſt die 
Quelle der freudigen Zuverſicht und des Heldenmutes, mit dem er hinaus⸗ 
zog, zu ſuchen, als in ſeinem Glauben? 

In jenem letzten Abſchiedswort an ſein Volk ordnet er die Feier von 
drei allgemeinen Bet- und Faſttagen an, „denn über Gottes Kirche und fein 
reines ſeligmachendes Wort ergehen Verfolgungen, die von ſeinen Feinden 
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längſt vorbereitet wurden und jetzt mit furchtbarem Ernſt zur Ausführung 
gebracht werden“. 

Der König ließ damals auch Thalerſtücke prägen mit der Inſchrift: 
„Fidei verae et sincerae religionis Lutheranae Defensor“ (Verteidiger 
des wahren Glaubens und der reinen lutheriſchen Religion). Ein bedeu⸗ 
tungsvoller Gruß an die Glaubensgenoſſen in Deutſchland. 

In der That, meine Lieben, nicht als ein von Ruhmſucht und Ehrgeiz 
erfüllter Eroberer, auch nicht als ein von ſchwärmeriſchem Eifer beſeelter 
Heiliger, wie wir ſie zur Zeit der Kreuzzüge ſehen, ſteht unſer Geburtstags⸗ 
kind vor uns, als er ſich zu Elfsnabben einſchifft, ſondern als der treue 
Fürſt ſeines Volks, der zur Verteidigung des Vaterlands das Kühnſte wagt, 
aber auch als der evangeliſche Chriſt, der im Vertrauen auf Gott für ſeinen 
Glauben und ſeine Glaubensgenoſſen Gut und Blut einzuſetzen bereit iſt, 


ohne dabei irdiſche Vorteile und Ruhm bei den Menſchen im Auge zu haben. - 


Der Wahrheit gemäß konnte er faſt am Ende ſeiner Laufbahn den deutſchen 
Offizieren im Lager zu Nürnberg vorhalten, daß er „ihrethalben ſeine Krone 
ihres Schatzes entblößt und gegen 40 Tonnen Goldes aufgewendet, dagegen 
von ihnen und dem deutſchen Reiche nicht ſo viel empfangen, wie zu einem 
Paar Hoſen nötig. Er begehre auch nichts von dem Ihrigen“. Bis heute 
hat noch niemand die Uneigennützigkeit des großen Schwedenkönigs zu be⸗ 
ſtreiten gewagt. 

Sehen wir nun zu, auf welche heldenmütige Weiſe Guſtav Adolf für 
die Sache des Evangeliums in Deutſchland geſtritten hat. 

III. 

In einer aus dem Jahre 1631 ſtammenden Flugſchrift heißt es: „Guſtav 
Adolf iſt das Werkzeug Gottes, denn er hat ſich ohne einige Allianz, Freund⸗ 
ſchaft, Hilfe und Beiſtand eines einzigen andern Potentaten, nachdem er ſo 
lange, ſchwere und koſtbare Kriege geführt, daß jedermann dafür gehalten, 
das Königreich Schweden wäre ſowohl an Mannſchaft als andern Mitteln 
ganz erſchöpft, wider die ſcheußliche Macht der ſiegreichen Liga über Meer 
in einen Krieg geſtürzt, deſſen Ende menſchliche Augen nicht abſehen mögen.“ 

Mit dieſen Worten iſt bereits geſagt, weshalb es ein beſonders helden⸗ 
mütiges Unternehmen war, zu einer ſolchen Zeit und Stunde, einem ſolchen 
Feinde gegenüber ſich einer ſolchen Sache, wie der Proteſtanten in Deutſch⸗ 
land damals, anzunehmen. Denn wie ſah es in Deutſchland aus, wie ſtand 
es um die Sache der Proteſtanten dort, als Guſtav Adolf in den Krieg 
eingriff? 

Schlecht, ſehr ſchlecht! Es war eine verlorene Sache vor Menſchen⸗ 
augen. Faſt das ganze proteſtantiſche Deutſchland lag zu den Füßen eines 
papiſtiſchen Kaiſers. Ferdinand II. war zu Ingolſtadt von den Jeſui⸗ 
ten erzogen worden und hatte einſt an dem Wallfahrtsorte Loretto vor dem 
Muttergottesbilde das Gelübde abgelegt, um jeden Preis den Katholizis⸗ 
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mus in feinen Staaten zur alleinigen Religion zu machen. Sein Beicht⸗ 
vater, der Jeſuitenpater Lämmermann, rühmt von dem Kaiſer, „daß er 
lieber Land und Leute verlieren, lieber den Bettelſtab in der einen, und 
Weib und Kind an der andern Hand ins Elend wandern, ſein Brot von 
Thür zu Thür zu ſuchen, ja lieber den ſchmählichſten Tod leiden, als länger 
die Schmach anſehen wolle, die der katholiſchen Kirche durch die Proteſtan⸗ 
ten zugefügt würde“. . 
Dieſer fanatiſche Jeſuitenzögling hatte ſich vorgenommen, den Protes 
ſtantismus in Deutſchland auszurotten. In den Erblanden des Kaiſers 
war ihm dies faſt ſchon völlig gelungen. Als dann in Böhmen die Flamme 
des Aufruhrs losgebrochen war, hatte er den Pfalzgrafen Friedrich V., den 
die Böhmen zu ihrem Könige gemacht hatten, in der Schlacht am weißen 
Berge, am 7. November 1620 vollſtändig beſiegt. Mit eigener Hand hatte 
er den Majeſtätsbrief, der den evangeliſchen Böhmen geſtattet hatte, Kirchen 
und Schulen zu errichten, zerriſſen. Siehenundzwanzig der vornehmſten 
böhmiſchen Edelleute verbluteten auf dem Schaffot. Hunderte verloren all 
ihr Vermögen und die eingezogenen Güter wurden den Jeſuiten gegeben. 
Die evangeliſchen Prediger wurden des Landes verwieſen, und 30,000 
Familien verließen um des Evangeliums willen die böhmiſche Heimat. 
Jetzt ſollte auch Deutſchland mit Gewalt papiſtiſch gemacht werden. 
Zwar ſtellten ſich die proteſtantiſchen Heerführer Graf Ernſt von Mansfeld, 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig, Markgraf Georg Friedrich von Baden- 
Durlach und König Chriſtian IV. von Dänemark den kaiſerlichen Truppen 
gegenüber, allein die beiden papiſtiſchen Feldherrn Tilly und Wallen⸗ 
ſtein warfen alles vor ſich nieder. Ein proteſtantiſcher Heerführer nach 
dem andern mußte die Waffen ſtrecken. Wallenſteins Truppen drangen hin⸗ 
auf bis zur Oſtſee, vertrieben die beiden Herzöge von Mecklenburg, über⸗ 
ſchwemmten das ganze däniſche Feſtland und zwangen den Dänenkönig zum 
ſchmählichen Frieden. Jetzt ſchien dem Kaiſer der Zeitpunkt gekommen zu 
ſein, wo er einen entſcheidenden Schlag gegen die Evangeliſchen führen könne. 
Am 6. März 1629 erließ er das berüchtigte Reſtitutionsedikt, 
worin der im Jahre 1555 zu Augsburg geſchloſſene Religionsfriede mit 
Füßen getreten und den Proteſtanten befohlen wurde, alle ſeit dem Paſſauer 
Vertrage eingezogenen Stiftungen herauszugeben. Die katholiſchen Stände 
erhielten unbedingte Freiheit zur Unterdrückung der Evangeliſchen in ihren 
Ländern. 
Die Proteſtanten wären, um wenigſtens Freiheit des Glaubens und 
Gottesdienſtes zu retten, nicht abgeneigt geweſen, in die Herausgabe der 
eingezogenen Stifte und Bistümer zu willigen. Aber auf papiſtiſcher Seite 
wurde man immer gewaltthätiger, und die Einführung des Papismus wurde 
rückſichtslos durchgeſetzt. Selbſt die Reichsſtädte durften ſich in ihren Rech⸗ 
ten und Freiheiten längſt nicht mehr ſicher fühlen. So mächtige Städte wie 
Augsburg mußten fic beugen. Heimlich, bei Nacht, ließ der Kaiſer dieſe 


| 
‘ 
i 
i 
2 
1 
| 


der lutheriſchen Gemeinden in Chicago. 9 


lutheriſche freie Reichsſtadt von ſeinen Soldaten beſetzen. Die lutheriſchen 
Prediger und Stadtbeamten wurden abgeſetzt. Der Katechismus Luthers 
und die lutheriſchen Geſänge und Gebete auf den Gaſſen und in den Schulen 
wurden unterſagt, der Bevölkerung aber befohlen, die papiſtiſchen Feiertage 
und Gottesdienſte einzuführen. Vor dem Rathauſe wurde ein Galgen er⸗ 
richtet, der jedem Widerſetzlichen drohte, was ſeiner warte. Was Augsburg 
widerfahren war, wiederholte ſich an unzähligen Orten des Reichs. Ein 
Schrei der Entrüſtung ging durch ganz Deutſchland, aber da war kein Helfer. 
Auswärtige proteſtantiſche Mächte wollten und konnten nicht helfen und die 
beiden mächtigſten proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands, die Kurfürſten von 
Sachſen und von Brandenburg, fürchteten des Kaiſers Zorn. 

Das war die Lage in Deutſchland, als Guſtav Adolf, 100 Jahre nach 
Übergabe der Augsburgiſchen Konfeſſion, am 24. Juni 1630 auf der Inſel 
Uſedom mit nur 15,000 Mann landete. Eins der drei erſten Boote, die 
das Ufer erreichten, trug den König. Als er aus dem Boote ſprang, fehlte 
er das Brett und verletzte ſich das Knie. Auf dem Lande fiel er unter 
freiem Himmel nieder und betete: „Ach Gott, der du über Himmel und 
Erde, Wind und Meer herrſcheſt, wie ſoll ich dir danken, daß du mich auf 
dieſer gefahrvollen Reiſe ſo gnädig beſchützet haſt! Ach, ich danke, ich 
danke dir vom innerſten Grund meines Herzens, und bitte, wie du weißeſt, 
daß dieſer mein Zug und Vorſatz nicht zu meiner, ſondern einzig und 
allein zu deiner Ehre und deiner armen bedrängten Kirche zu Troſt und 
Hilf angefangen und vermeinet, du wolleſt mir auch ferner Gnad und 
Segen verleihen.“ 

Als ſich der König erhoben hatte und Thränen in den Augen der ume 
ſtehenden Offiziere bemerkte, ſagte er: „Weinet nicht, ſondern betet inbrün⸗ 
ſtiglich; je mehr Betens, je mehr Siegs; denn fleißig gebetet iſt halb ge⸗ 
ſtritten und geſiegt.“ 

Ehe wir nun den König auf ſeinem Siegeszuge begleiten, wollen wir 
uns noch einmal den Mann anſehen, der als Retter an Deutſchlands Küſte 
erſchienen war. 

Oft iſt eines Menſchen Seele ſchon in ſeiner äußeren Erſcheinung ab⸗ 
gebildet und in des Menſchen Angeſicht ſpiegelt ſich zuweilen ſein Herz. 
Guſtav Adolfs Geſicht trug den Ausdruck von Güte, Klugheit und Bedacht. 
Er konnte auch heftig und leidenſchaftlich ſein, aber ſeines Herzens Milde 
blickte alsbald wieder durch und gewann die Oberhand. Eine große Leut⸗ 
ſeligkeit hat ihn ſein Lebenlang geziert. In ſeiner äußeren Erſcheinung war 
er ziemlich groß und ſchön. Haupthaar und Bart waren blond, die Augen 
blau. Sein Körper war gewandt und ſtark. Später wurde der König etwas 
beleibt und geplagt von ſeinen Wunden, die er in früheren Kriegen erhalten 
hatte und die ihn nur ſelten einen Panzer tragen ließen. Sein ganzes Weſen, 
ſeine Züge, ſein Auftreten waren edel, vornehm und imponierend. Einen 
Orden jedoch trug der König, der ihn unter allen Orden am ſchönſten 
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ſchmückte, die Demut. Trotz aller Erfolge und ſpäter faſt abgöttiſcher 
Verehrung blieb er auch auf dem Gipfel ſeines Ruhmes ein demütiger Chriſt. 

Das war der Mann, der nun mit ſtarker Hand und mit wunderbarem 
Erfolg in die Geſchicke Deutſchlands eingriff. 

Man hätte meinen ſollen, ganz Deutſchland hätte ihn bei ſeiner Lan⸗ 
dung als den erſehnten Retter begrüßt und alle proteſtantiſchen deutſchen 
Fürſten hätten ſich ſofort um ihn geſchart. Aber auf proteſtantiſcher Seite 
rührte ſich, Magdeburg ausgenommen, niemand, während der Kaiſer und 
ſeine Generäle über den „Schneekönig“ ſpotteten. Kurſachſen und Branden⸗ 
burg zögerten, den Schweden hilfreiche Hand zu leiſten. Erſt mußte Magde⸗ 
burg, das von Tilly belagert wurde, fallen, ehe dem Kurfürſten Johann 
Georg von Sachſen die Augen aufgingen, ſo daß er ſich beeilte, ſich mit 
dem Schwedenkönige zu verbünden. Bei dem ſächſiſchen Orte Düben ver⸗ 
einigten ſich die kurfürſtlichen Soldaten mit dem ſchwediſchen Heere. Dieſes 
war kurz vorher durch 8000 Mann verſtärkt worden, welche die Königin 
Maria Eleonore perſönlich ihrem Manne zugeführt hatte. England ſchickte 
4000 Mann Hilfstruppen, ſo daß das ganze proteſtantiſche Heer jetzt 40,000 
Mann zählte, über die Guftav Adolf den Oberbefehl hatte. Jetzt konnte der 
König an eine entſcheidende Schlacht mit Tilly denken. Am 7. September 
1631 kam es auf dem breiten Felde bei Leipzig zur Schlacht. „JIEſus 
Maria!“ ſchrieen die Kaiſerlichen, indem ſie zum Angriff heranſtürmten. 
„Gott mit uns!“ antworteten die Schweden, indem ſie die Feinde empfingen. 
Stundenlang wogte der Kampf hin und her. Als aber die Sonne ſank, 
wälzte ſich Tillys für unbeſiegbar gehaltenes Heer in wilder Flucht auf 
Halle zu. Der Sieger in 36 Schlachten hatte vor dem Löwen aus Nord- 
land die Waffen ſtrecken müſſen. 

Nachdem der Sieg errungen, kniete Guftav Adolf auf dem blutigen 
Schlachtfelde nieder und dankte dem HErrn der Heerſcharen für dieſen Sieg. 
Unter dem Geläute der Glocken in den Dörfern ringsumher ſang das Heer: 
„Ein feſte Burg“ ꝛc. 

Ganz Deutſchland ſtand nun dem Sieger offen. Von nun an war ſein 
Name in aller Mund. Die evangeliſchen Fürſten beeilten ſich, auf ſeine 
Seite zu treten. In den proteſtantiſchen Kirchen wurden Dankgottesdienſte 
gehalten. Wohin der König kam, wurde er als „neuer Gideon“, als ,,mitter- 
nächtlicher Löwe“, als Held und Retter begrüßt. 

Auf die Kaiſerlichen aber machte der Sieg von Breitenfeld einen 
ſolchen Eindruck, daß man ſich, wie einer unter ihnen berichtet, lange nicht 
davon überzeugen konnte, „daß Gott plötzlich ein Lutheraner geworden ſei“. 
„Himmliſcher Vater“, beteten die Katholiken, „IEſus, Maria, befreiet uns 
von dem Erzfeind, dem Teufel aus Schweden.“ 

Guſtav Adolf ſelber blieb demütig, und dem Demütigen läßt es Gott 
gelingen. Den herrlichen Sieg trefflich ausnutzend, ſchlug er nun ſeinen 
Siegespfad durch Deutſchland ein. Von dieſem Tage an iſt es, wie wenn 
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dem nordiſchen Aar die Flügel gelöſt wären. Er hält ſeinen Triumphzug 
durch die Gaue Deutſchlands. Kein feindliches Heer kann ihm den Weg 
verlegen; keine Burg und keine Feſtung vermag ihm zu widerſtehen. In 
nicht weniger als acht Monaten hatte er achtzig Städte und Feſtungen be⸗ 
ſiegt und eingenommen. In kaum einem Monat drang er mit dem Kern 
ſeines Schwedenheeres über Erfurt und Gotha bis Würzburg vor, ſich 
Thüringens und Frankens verſichernd; zog dann in gleicher, bisher nie ge⸗ 
ſehener Schnelligkeit mainabwärts, ging — nach kurzer Abweichung auf 
Nürnberg zu, das von Tilly bedroht wurde — anfangs Dezember oberhalb 
Oppenheim über den Rhein, nahm Mainz ein und ſetzte ſich auf beiden 
Seiten des Mittelrheins feſt. Im Frühjahr 1632 hatten des Königs wun⸗ 
derbare Erfolge nicht nur alle proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands zu mehr 
oder minder rückhaltsloſem Bündnis mit Schweden veranlaßt, er hatte auch 
den größten Teil der papiſtiſchen Fürſten am Rhein zur Neutralität ge⸗ 
zwungen oder doch lahm gelegt. 

Und als nun Guſtav Adolf ſeinen kühnen Siegeszug fortſetzend über 
Nürnberg auf Donauwörth und über den Lech ging, Tilly ſchlug und am 
24. April ſiegreich in Augsburg einzog, dann den Kurfürſten von Bayern 
beſiegte und endlich in der erſten Hälfte des Mai in München einzog, da 
ſchien das Schickſal des Reichs entſchieden. In München finden wir den 
Schwedenkönig auf der Höhe ſeiner Erfolge und von den evangeliſchen 
Ständen wurden an die Einnahme der bayriſchen Hauptſtadt die kühnſten 
Hoffnungen geknüpft. Stand doch jetzt der Weg nach Wien offen, wo der 
Kaiſer zum Frieden gezwungen werden konnte. 

Aber der Kaiſer wandte ſich in ſeiner Notlage wieder an den abgeſetzten 
Wallenſtein. Dieſer übernahm auch nach langem Zögern den Oberbefehl. 
Noch einmal tönte ſeine bekannte Werbetrommel, und Tauſende eilten zu 
ſeinen Fahnen. Er brannte jetzt vor Begierde, ſich mit dem ſchwediſchen 
Löwen zu meſſen. Bei Nürnberg lagen ſich die beiden Meiſter in der Kriegs⸗ 
kunſt zehn Wochen lang gegenüber, ohne daß einer eine Schlacht wagte. Ein 
endlicher Angriff Guſtav Adolfs auf Wallenſteins Lager wurde abgeſchlagen. 
Am 8. September brach der Schwede ſein Lager ab, zog mit klingendem 
Spiel und fliegenden Fahnen am Feinde vorüber. Wallenſtein folgte und 
zog nach Sachſen. Dort kam es am 6. November bei Lützen zur Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht. 

Trotz der Nähe des Feindes ließ Guftav Adolf fein Heer die gewohnte 
Morgenandacht halten. Noch bedeckten Morgennebel Lützens Ebene, als 
das ſchwediſche Heer auf ſeinen Knieen lag. Die Trompeter blieſen: „Ein 
feſte Burg“ und der König ſelbſt ſtimmte das Feldlied an: „Verzage nicht, 
du Häuflein klein.“ Nach beendeter Andacht beſtieg der König ſein Roß, 
zog ſein Schwert und rief: „Nun wollen wir dran in Gottes Namen!“ 
Dann ſetzte er, indem er gen Himmel blickte, hinzu: „Mein JEſu, hilf mir 
heute ſtreiten zu deines heiligen Namens Ehre!“ Ohne Panzer, im ledernen 
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Koller und einfachen Tuchrock ritt er dann die Reihen entlang. Dann 
ſchwang er ſein Schwert und mit dem Rufe „Vorwärts!“ ſtürzte ſich das 
Heer auf den Feind. 

Furchtbar tobte der Kampf. Bei einem Angriff auf ein feindliches 
Küraſſierregiment, den der König ſelber leitete, hatte ſich dieſer kurz nach 
Mittag zu weit vorgewagt. Ein Schuß zerſchmettert ihm den Arm, ein 
zweiter geht ihm durch die Bruſt. Mit dem Aufſchrei: „Mein Gott, mein 
Gott!“ ſinkt der Held ſterbend vom Pferde. Der Leichnam wurde von den 
Feinden, wohl ohne von ihnen erkannt zu werden, ſeines Schmuckes und 
ſeiner Kleider beraubt. Das ledige Pferd verkündigte den Schwedenreihen 
den Tod des Königs. Mit furchtbarer Erbitterung ſtürzten ſie ſich in den 
Kampf und behielten ſchließlich den Sieg. Auch Wallenſtein war der Kriegs⸗ 
kunſt Guftav Adolfs unterlegen. Der eigentliche Zweck der Schlacht, die 
Befreiung Kurſachſens von den Feinden, war erreicht, Wallenſtein räumte 
das Land. Aber der Sieg war teuer erkauft. 

Seit den Tagen der Reformation iſt das geſamte Deutſchland von 
keiner ſolchen tiefgehenden Bewegung ergriffen worden, wie damals, als 
die Trauerglocken durch das Land hin den Tod des Schwedenkönigs ver- 
kündigten. Unterdeſſen wurde der Leichnam des Helden an demſelben 
Strande vorüber, an welchem der König vor zwei Jahren gelandet war, 
zur letzten Ruhe geleitet. In der Ridderholm Kirche zu Stockholm hatte 
ſich Guſtav Adolf ſchon bei Lebzeiten ſeine letzte Ruheſtätte beſtimmt. 

Auch wir deutſchen Lutheraner legen mit dieſer Jubelfeier einen Ehren- 
kranz auf fein Grab und gedenken dabei an Guſtav Adolfs Heldenglauben, 
Heldenkampf und ſiegreichen Heldentod; erinnern uns aber auch dabei, daß 
wir das, wofür der große Schwedenkönig gekämpft und ſein Leben gelaſſen, 
ungeſchmälert und unbeſtritten haben — das Kleinod evangeliſcher Glaubens- 
freiheit. Was wir daher ſonntäglich im allgemeinen Kirchengebet bitten, 
das erflehen wir auch hier an dieſer Stätte: „Auf dieſes unſer Vaterland 
wolleſt du, o Gott, mit Gnaden herabſehen, es bei ſeiner Freiheit unverkürzt 
erhalten und ſeine geiſtliche und leibliche Wohlfahrt immerdar fördern.“ 

Gott ſei mit uns, wie er geweſen iſt mit unſern Vätern! 


(Mitgeteilt von L.) 
Ein intereſſantes hiſtoriſches Dokument für die Geſchichte 
der lutheriſchen Schule in Amerika. 


Die hier mitgeteilte wortgetreue Wiedergabe einer Inſtruktion für einen 
deutſch⸗lutheriſchen Schullehrer vor fünfzig Jahren gewährt einen intereſſan⸗ 
ten Rückblick in die Vergangenheit. Was war das lutheriſche Gemeinde- 
ſchulweſen damals? Und wie hat es ſich ſeitdem entwickelt? — So ganz 
anders, als ſich diejenigen dieſe Entwickelung gedacht haben, die einſt damals 
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daran dachten, neben dem deutſch⸗lutheriſchen Kirchenweſen auch ein ſolches 
Schulweſen unter den vernachläſſigten Deutſchen in Amerika zu errichten. 
Wie ganz anders ſind Gottes Gedanken, als Menſchengedanken! — 

Der Mann, dem dieſe Inſtruktion einſt übergeben wurde, gehörte mit 
zu den Gründern unſerer Synode. Er trat, nachdem er noch eine Zeitlang 
Schullehrer geweſen war, in das Pfarramt, und iſt nun ſchon ſeit mehreren 
Jahren zur Ruhe der Seligen eingegangen. Wie oft mag er ſelber in ſpä⸗ 
teren Jahren, wenn er dieſes Dokument in die Hand nahm, daran gedacht 
haben, daß ganz andere Leute und dieſe auf ganz anderem Wege das ins 
Werk geſetzt haben, was jene Männer, die das Dokument unterzeichnet 
hatten, beabſichtigten. Das Aufblühen der evangeliſch-lutheriſchen Ge⸗ 
meindeſchule in unſerer Synode hat er noch mit erlebt, und zwei ſeiner 
Söhne ſtehen jetzt noch im Schuldienſt in unſerer Mitte. Für ſie und unſere 
Refer fei denn dieſes Dokument in mehrfachem Sinne ein „Erinne— 
rungsblatt“. 


Inſtruktion für den deutſch⸗lutheriſchen Schullehrer, Herrn P. J. B. 
1. 

Sie verlaſſen Ihre Stellung im teuren Vaterlande. Sie verlaſſen nun 
das Vaterland ſelbſt und reiſen zu unſeren jenſeitigen Brüdern nach Nord⸗ 
amerika. Kein äußerer Antrieb oder Ruf, keines Menſchen Zureden, ſon⸗ 
dern die Not der ausgewanderten Deutſchen zieht Sie, die Liebe treibt Sie, 
die Hoffnung, an Ihrem Teile, nach Maßgabe Ihrer Kraft, das jenſeitige 
Elend mildern zu helfen, ermutigt Sie. Ihr Entſchluß iſt ein freier, deſſen 
Ausführung freiwillig. Wagnis und Gefahr iſt Ihr. 


§ 2. 

Sie verlaſſen Ihr Vaterland und Ihre Stellung in demſelben nicht 
förmlich und völlig. Die Hoffnung auf Rückkehr iſt Ihnen nicht abge⸗ 
ſchnitten. Aber Sie werden jenſeits bleiben und arbeiten, ſo lange Ihr 
Dienſt irgend nützen kann. Wie lange er nützen könne, das werden nicht 
Sie allein beurteilen, ſondern Sie und wir werden deshalb das Zeugnis 
urteilsfähiger Männer ſuchen und annehmen. 


§ 3. 

Freiwillig iſt Ihr Gang, freiwillig, aber feſt, — des giebt Ihre Unter⸗ 
ſchrift vor Gott und Menſchen Zeugnis — iſt Ihr Entſchluß, jenſeits nicht 
nach eigner Wahl etwas Vereinzeltes zu beginnen oder in Gemeinſchaft mit 
uns Aufgerichtetes nach eigenen Plänen fortzuführen. Sie bekennen ſich 
durch vor Gott gegebene Unterſchrift zu freiem, aber ſtrengem Gehorſam und 
hingebendem Eingehen in den allgemeinen Liebesplan, der uns beſeelt, in 
den Rat, den wir Ihnen geben und geben werden. Frei iſt Ihr Entſchluß, 
zu gehorchen; durch ihn gebunden alles Ihr Thun, alle Ihre Arbeit. 


* 
j 
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§ 4. 

Die Gefahr unſerer jenſeitigen Brüder iſt eine doppelte: der ihnen 
durch Gottes Gnade gewiſſermaßen angeſtammten Kirche und ihrer Natio- 
nalität entwendet zu werden. Ihr Bedürfnis iſt ein doppeltes, nämlich bei⸗ 
den, ihrer Kirche und Nationalität erhalten zu werden. Nach den gegebenen 
Umſtänden kann keins von beiden allein geſtillt werden. Mit der Kirche 
verlieren ſie den Sinn für Heimat, Sprache und Sitte der Väter; mit der 
Sprache das wichtigſte Erkenntnismittel derjenigen Kirche, welche in ge⸗ 
wiſſer Beziehung vorzugsweiſe die deutſche genannt werden könnte. Dieſem 
gedoppelten, innig verſchmolzenen Bedürfniſſe zu dienen, gehen Sie. Ihr 
Entſchluß verſpricht, einigermaßen unſere Wünſche für unſere jenſeitigen 
Brüder zu erfüllen. Darum und nur darum haben wir es übernommen, 
Ihnen die Mittel zur Ausführung Ihres Entſchluſſes zu verſchaffen. 


§ 5. 

Sie ſind nicht ordinirter Geiſtlicher, ſondern Schullehrer. Sie ſind 
entſchloſſen, zu bleiben, was Sie ſind, und thun wohl daran. In Ihrem 
Stande und Berufe, nach Maßgabe desſelben dienen Sie jenſeits dem HErrn 
und dem gedoppelten Bedürfnis unſerer Brüder. Aufrichtung einer 
deutſch⸗-lutheriſchen Schule iſt es,!) was Sie wollen und von und 
aus ſollen. 

§ 6. 

Wir haben Ihnen den Rat gegeben, für Ihren Wirkungskreis zunächſt 
die Stadt Columbus im Staate Ohio zu erwählen. Unſer Rat iſt Ihnen 
ganz genehm. Nirgends lieber als in der Hauptſtadt des Staates Ohio 
ſähen wir eine echt lutheriſche Schule deutſcher Zunge erblühen. Wählen 
Sie keinen anderen Ort, ſo lange nur irgend Hoffnung iſt, in Columbus 
den Zweck zu erreichen. Nur bei erwieſener Unmöglichkeit, in Columbus 
zu arbeiten, können Sie uns eine andere Stadt jenes Staates vorſchlagen. 
Eine Stadt — weil Sie auf dem Lande zugleich Geiſtlicher ſein müßten, 
was Sie nicht wollen, nicht ſollen; — eine Stadt „jenes Landes“, weil 
Ohio zunächſt der Zielpunkt aller unſerer Bemühungen iſt. 


§ 7. 

Die Profeſſoren des deutſch-lutheriſchen Seminars in Columbus, 
namentlich Herr Prof. Fr. Winkler, der bereits von dem Plane unterrichtet 
iſt, welchen wir durch Sie gerne ausgeführt ſähen, — werden Sie freund⸗ 
lich aufnehmen und beraten. Nehmen Sie den Rat derſelben allezeit in 
Überlegung. Wir wünſchen dies, ſowie auch, daß Sie im Anfang Ihrer 
Wirkſamkeit nichts ohne den Rat Ihrer, Ihnen und Ihrem Herzen empfoh⸗ 
lenen jenſeitigen Brüder Adam Ernſt und Georg Bürger, unternehmen. 


1) Von uns unterſtrichen. L. 
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§ 8. 


Wenn und ſo lange das theologiſche Seminar von Columbus ein un⸗ 
vermiſchtes, deutſch-lutheriſches im ſtrengen Sinne ijt und bleibt, wird es 
unſere Freude ſein, die unter Ihren Händen entſtehende Schule von Colum⸗ 
bus in einiger Verbindung mit dem Seminar zu wiſſen. Nach Verſicherung 
eines jenſeitigen Freundes ſoll das Seminar eine Normalſchule beſitzen. 
Möchte Ihre Schule die noch leeren Bänke ausfüllen!!) Dies 
iſt unſer Wunſch, durch welchen wir jedoch mit nichten auf diejenigen Rechte 
verzichten, welche uns als Gründern und Nährvätern jener Schule für und 
für gebühren. Es iſt daher über die Art und Weiſe der Verbindung mit 
dem Seminar von Columbus nichts zu beſchließen oder ins Werk zu ſetzen, 
bevor wir genauen Bericht empfangen und unſere Genehmigung ſchriftlich — 
und zwar durch eigenhändige Unterſchrift unſerer unten folgenden Namen 
— gegeben haben. 


§ 9. 


Sollte fid) in Columbus eine rein lutheriſche, unvermiſchte Gemeinde 
bilden und ein rein lutheriſcher Paſtor an derſelben angeſtellt werden, ſo 
würden wir, wofern die Stellung Ihrer Schule zum Seminar dadurch nicht 
alterirt wird, dem lutheriſchen Paſtor von Columbus gerne die ſeelſorgeriſche 
Aufſicht und den geiſtlichen Unterricht in der Schule einräumen, die Schule 
als Pfarrſchule gerne gelten laſſen — und zwar wegen § 13. Jedoch iſt 
auch hierüber ohne unſere ausdrückliche ſchriftliche Genehmigung (vgl. § 8) 
nichts ins Werk zu ſetzen, und gilt in Beziehung auf § 8. 9. als Grundſatz, 
daß die neue Schule nicht in komplizierte, einander widerſprechende Ver⸗ 
hältniſſe geſetzt werden darf. 


§ 10. 


Da wir die Überzeugung haben, daß eine deutſch-lutheriſche Schule in 
einer jenſeitigen Stadt, wie Columbus, nur dann kräftig gedeihen könne, 
wenn ſie unter gleichen äußeren Vorteilen für die Lernenden, wie die eng⸗ 
liſchen Schulen errichtet und erhalten wird, ſo wollen wir gerne nach Mög⸗ 
lichkeit beitragen, daß Ihre Schule mit den engliſchen Schulen rivaliſieren 
könne. Ihr Lebensunterhalt und die Bedürfniſſe der Schule ſollen, wenn 
auch jener nicht ſo ſplendid, wie der eines engliſchen Schullehrers, von uns, 
wo nur immer möglich, gedeckt werden. Es gehört daher zu Ihren erſten 
jenſeitigen Aufgaben, mit den § 7 genannten Freunden gewiſſenhafte Über⸗ 
legungen über den Etat eines dortigen Schullehrers und einer deutſch⸗ 
lutheriſchen Schule anzuſtellen und die Reſultate uns genau und in alles 
Einzelne eingehend vorzulegen, damit wir einen hellen Blick i in die mögliche 
Einnahme und Ausgabe bekommen. 


1) Von uns unterſtrichen. 
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§ 11. 

Bis die Schule als förmliche deutſch-lutheriſche Freiſchule ein⸗ und 
ausgeführt werden kann, muß natürlich des Überlegens und Berichtens 
wegen Zeit vergehen. Während dieſer Zeit ſollen Sie nicht brach liegen, 
ſondern einſtweilen irgendwie eine Schule zu beginnen und das Vertrauen 
zu gewinnen ſuchen, welches hernachmals durch Hinzutretende größere Vor⸗ 
teile für die Lernenden deſto mehr erwachſen wird. 


§ 12. 

Die Gefahren und Bedürfniſſe unferer jenſeitigen Brüder ſtellen als 
Hauptzielpunkte Ihrer Schule ebangeliſch-lutheriſche Lehre und deutſche 
Sprache hin. Dieſe ſollen auch Hauptzielpunkte ſein und bleiben. Andere 
Lehrgegenſtände ſollen ſich dieſen jedenfalls unterordnen und nur in dem 
Maße gelehrt werden, als es ohne Schaden jener geſchehen kann. 


§ 13. 

Wir halten es für gut, daß die Schule ſo viel als möglich, wie ein 
integrierender Teil der Gemeinde betrachtet und behandelt werde, in deren 
Mitte ſie ſteht, als Teil und Eigentum der heiligen Kirche überhaupt. Dies 
würde vielleicht am beſten ins Bewußtſein gebracht und darin erhalten wer⸗ 
den, wenn die Schule oder Teile derſelben ſich zur Feier der täglichen Mette 
und Vesper in der lutheriſchen Kirche verſammelten und alſo durch tägliche 
Übung und Erfahrung lernten, daß die Schule zur Kirche gehört und mit 
ihr unzertrennlich verbunden iſt. 


§ 14. 


Was den Religionsunterricht anlangt, ſo rechnen wir im engeren und 
weiteren Sinne dazu: 
a. Den Unterricht, welchen der Geiſtliche in der Schule nachhelfend, 
befruchtend, vollendend erteilt; 
b. das Auswendiglernen 
des Kleinen Katechismus Dr. M. Luthers, 
des Spruchbuchs, 
des Geſangbüchleins, 
welches dem Schullehrer keineswegs ſrachlloſ oder geringfügige 
Aufgabe für ſeine Schule geſtellt wird; 
.das Verſtändnis des Auswendiggelernten, ſowie die Beziehung 
alles Gelernten auf die ſechs Hauptſtücke des Katechismus; 
. das Leſen, Erzählen, Abfragen oder Einprägen der bibl. Geſchichte 
Alten und beſonders Neuen Teſtaments; 
. das fleißige, tägliche Leſen der heil. Schrift überhaupt, und 
den Unterricht im geiſtlichen Geſang. 
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Zum Unterricht im Deutſchen rechnen wir: 


a. Die Ausübung des unverbrüchlichen Grundſatzes, daß in keiner 
andern, als in der deutſchen Sprache unterrichtet werden darf; 
alſo alles Sprechen des Lehrers und der Schüler in deutſcher 
Sprache geſchieht. 

b. Den Leſeunterricht und das Leſen; 

c. den Unterricht im deutſchen Schön- und Rechtſchreiben. 

d. Den Unterricht in der Weltgeſchichte und inſonderheit der deut⸗ 
ſchen Geſchichte, oder beſſer in der Kirchengeſchichte mit beſtän⸗ 
diger Berückſichtigung der äußerlichen Verhältniſſe der Völker, 
namentlich der Deutſchen; 

e. die Erdbeſchreibung ſoweit ſie zum Unterricht der Bibliſchen und 
Weltgeſchichte nötig iſt, namentlich Beſchreibung des heiligen 
und des deutſchen Vaterlandes, welches allen jenſeitigen * 
ſchen lieb und wert ſein ſollte. 


Jedoch ſiehe wegen d. und e. den zweiten Teil von 8 12. 


§ 16. 


ss Redhnen fol um der Verhältniſſe willen in der Schule getrieben wer⸗ 
den, ſo weit es für das Leben nötig iſt. Die deutſchen Eitelkeiten in Be⸗ 
treff dieſes Lehrgegenſtandes ſollen von hinnen bleiben. Jedenfalls ſoll ſo 
viel, wie in den * Schulen gleiches Grades gelehrt und geleiſtet 
werden. 


§ 17. 


Was man heutzutage unter dem leichtfertigen Namen Weltkunde be⸗ 
greift, bleibt, ſoweit es nicht in den vorigen §§ erwähnt iſt, weg, und eige⸗ 
nem Studium der Schüler, ſowie der Vorbereitung auf beſondere Berufs⸗ 
arten überlaſſen. Die Zeit, die Kraft und das Wiſſen eines deutſchen 
Schullehrers ſind für dergleichen Dinge ſämtlich zu kurz und klein, als daß 
etwas der Mühe Wertes geleiſtet werden könnte. 


§ 18. 


Als Lehrmittel können wir Ihnen einſtweilen nur zuweiſen: 
a. vor allem das A. u. N. Teſtament unſers HErrn; 
b. den Kleinen Katechismus Dr. M. Luthers; 
c. das kleine Raumer' ſche Geſangbüchlein; 
d. die Buchner' chen bibl. Bilder für die Kleinen. 
Es ſoll unſere Sorge ſein, ſobald als möglich: 
a. ein vollſtändiges, aber der Quantität nach mäßiges Spruchbuch; 
b. ein Hilfsmittel zur Erlernung der Bibl. Geſchichte; 
c. ein Leſebuch; 
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d. eine richtige Darſtellung der Kirchen- und Reformationsgeſchichte 
aufzufinden. Vielleicht wäre es möglich, jenſeits dergleichen 
Lehrmittel wohlfeiler drucken zu laſſen, als hierzulande anzu⸗ 
kaufen und zu ſenden. Sie werden genauere Erkundigung auch 
über dieſen Punkt einziehen. 


§ 19. 


Weder dem Lehrer der zu hoffenden deutſch-lutheriſchen Schule von 
Columbus, noch ſonſt jemandem kann zugeſtanden werden, irgendein Lehr⸗ 
mittel ohne unſere Genehmigung in genannter Schule einzuführen. Nur 
Kleinigkeiten, z. B. bewegliche Buchſtaben, Wandtafeln, Vorſchriften, 
liniertes Papier ꝛc. werden dem Ermeſſen des Lehrers anheimgeſtellt. 


§ 20. 

Es wird Ihnen, geliebter Bruder, anmit ein Verzeichnis von Büchern 
übergeben, welche zwar Eigentum des deutſch-luther. Seminars von Colum⸗ 
bus (ſo lange es nämlich deutſch und lutheriſch ſein wird) bleiben, aber eine 
Leihbibliothek bilden ſollen, deren rechtmäßiger und uns verantwort⸗ 
licher Nutznießer unſer jeweiliger deutſcher Schullehrer von Columbus ſein 
ſoll. Der Schullehrer, als Bibliothekar, hat die Bücher der Leihbibliothek 
den Lehrern und Schülern des Seminars einzeln gratis zu verabreichen, kein 
Buch ohne Erlaubnis der genannten Lehrer zu veräußern, das Ganze zu⸗ 
ſammen und in gutem Stand zu erhalten, von anderen ein mäßiges Leſegeld 
zu erheben, genau über Aus⸗ und Eingang, Ausgabe und Einnahme Buch 
zu führen, den Gewinn für ſeine Bedürfniſſe zu verrechnen und für die Zu⸗ 
kunft in den Etat zu ſtellen. Über die näheren Verhältniſſe ſeiner Leih⸗ 
bibliothek hat er ſich mit den § 7 Genannten zu beraten, zu beſchließen und 
uns Mitteilung zu machen. — Die verzeichneten Bücher werden Ihnen vom 
Seminar zur angegebenen Verfügung geſtellt werden. 

Dieſe Leihbibliothek wird hoffentlich ein Mittel zur deutſchen und reli⸗ 
giöſen Bildung unferer-jenfeitigen Volksgenoſſen werden. 

§ 21. 


Unſere Schule ſoll, womöglich, Sommer und Winter mit Ausnahme 
der etwa gewöhnlichen Ferienzeiten gehalten werden. 


§ 22. 

Was den Schulbeſuch anlangt, ſo werden ſich Strafen und Zwangs⸗ 
mittel von ſelbſt verbieten. Außer Entwicklung rechter Lehrtüchtigkeit und 
freundlicher Vermahnung, ſehen wir kein Mittel voraus, durch welches ein. 
fleißiger oder gar regelmäßiger Schulbeſuch erreicht werden könnte. 


§ 23. 
Iſt ein Lehrer tüchtig, ſo wird er durch einfache Bezeigung ſeiner Zu⸗ 
friedenheit, durch gerechtes und weiſes Loben und Tadeln denjenigen Wett⸗ 
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eifer unter ſeinen Schülern zu erwecken wiſſen, welcher den Schulzwecken ſo 
förderlich iſt. Anders, als in der Furcht des HErrn und nach ſeinem und 
ſeiner Apoſtel Beiſpiel ſoll Ehre und Schande in unſerer Schule nicht ge⸗ 
braucht werden. — Was inſonderheit das Setzen (Locieren) anlangt, fo ſoll 
keine Rangordnung eingeführt werden. Es iſt genug, daß die Platzordnung 
zur Bequemlichkeit des Lehrens und Lernens diene. 


§ 24. 


Was die Schulzucht anlangt, ſo können wir aus der Ferne nichts ins 
einzelne Gehende verordnen. Wofern unter den Schülern ſelber auf dem 
Wege der Freiwilligkeit irgendeine Art von Disciplin erzeugt werden könnte, 
möchte dies allem anderen vorzuziehen ſein. Jedenfalls aber dürfen Men⸗ 
ſchen, welche an anſteckenden ſittlichen Krankheiten leiden und für welche eine 
baldige Beſſerung nicht zu hoffen ſteht, einſtweilen oder für immer zu ent⸗ 
fernen ſein. 


§ 25. 

Die Einteilung der Schüler in Klaſſen muß, ſowie die tägliche Unter⸗ 
richtszeit und⸗Dauer jenſeitigem Ermeſſen anheimgeſtellt bleiben. Nur, daß 
wegen Trennung der Geſchlechter bei den älteren Schülern und Schülerinnen 
das, was not ſein wird, gleich zu Anfang verfügt werde! 


§ 26. 

Im Fall ſich eine ſtändige Schule, wie wir fie wünſchen, einrichten ließe 
und erwachſenere Frauensperſonen die Schule beſuchen ſollten, wird es dem 
Lehrer, falls er ſein Leben jenſeits zuzubringen gedenkt, zu raten ſein, daß er 
heirate. Dies findet in jenen Verhältniſſen weniger Anſtand, hindert die 
Wirkſamkeit eines ſtändigen Lehrers nicht und dient zum guten Rufe, der 
einem Lehrer, namentlich einem kirchlichen, ſo durchaus nötig iſt. — Jedoch 
wird ein neuangekommener Lehrer nicht unbeſonnen zu dieſem Schritte eilen, 
erfahrener jenſeitiger Brüder und unſere Beratung nicht verſchmähen, keiner 
Perſon ſich vermählen, deren Ruf befleckt iſt, ſeine Braut unter den Töchtern 
der ev.⸗luth. Kirche ſuchen und darauf achthaben, daß die zu Erwählende 
ihm und ſeinem Amte nicht etwa zum Fallſtricke, ſondern zum Segen und 
Förderung werde. 

§ 27. 

Wir rechnen einen kirchlichen Schullehrer gewiſſermaßen zum geiſtlichen 
Stande. Wir finden, daß, was St. Paulus in ſeinen Paſtoralbriefen ge⸗ 
bietet, auch kirchlichen Schullehrern geſagt ſei. Beachten Sie es wohl, ge⸗ 
liebter Bruder, und richten Sie Ihren Wandel darnach ein! So Sie im 
Geiſte leben, ſo wandeln Sie auch im Geiſte! Prüfen Sie ſich, ob Sie im 
Glauben ſtehen und im Geiſte leben! Bitten Sie Gott in brünſtigen und 
täglichen Gebeten, daß er Ihnen immerwährende Buße verleihe, in welcher 
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mehr Kraft und Schwung zu den heiligen Werken Ihres Berufs liegt, mehr 
Kraft zu inwendigem Fortſchritt und himmliſcher Bildung gereicht wird, als 
die ganze Welt in ſich hält und zu geben vermag. Nichts iſt einem Gläu⸗ 
bigen, der in täglicher, ſteter Arbeit begriffen iſt, nützlicher, als das Gegen⸗ 
gewicht der wahren Selbſterkenntnis. Vergeſſen Sie nicht, daß Hunderten 
unſerer Schullehrer in der Heimat Lebensſegen und Amtsſegen durch Über⸗ 
ſchätzung deſſen, was ſie ſind und haben, ertötet wird. 

Lernen Sie ſelbſt immer zu. Es iſt eine Notwendigkeit, daß der Leh⸗ 
rende ſelber immer im Lernen ſei. Die nicht mehr lernen, werden ſchlechte 
Lehrer, entgehen dem Schlendrian und der Langweile des Lebens nicht. 
Dazu iſt, wer wahrhaft lernt, auf dem Wege der Beſcheidenheit, wenn er 
nämlich weiß, wozu er lernt, und nicht um elenden zeitlichen Genießes willen 
Erkenntnis ſucht. O welch ein ſchöner, ſeltener Anblick iſt ein ſtrebender 
und beſcheidener Lehrer! 

Lernen Sie viel, aber ſtreiten Sie wenig. Jedoch dem Kampfe der 
jenſeitigen Kirche entziehen Sie ſich nicht. Wir haben keine Erlaubnis, 
unſern Namen und unſere zeitliche Ruhe zu ſchonen, wenn der HErr in⸗ 
mitten der Seinigen kämpft. Friedensliebe iſt in heiligen Kriegen Nieder⸗ 
trächtigkeit. Darum ſtellen Sie ſich immer auf die Seite der Kirche, auf— 
richtig bekennend, ruhig, was recht iſt, behauptend, allezeit eingedenk und 
befliſſen, mehr durch Bauen, als durch Niederreißen zu dienen. In örtliche 
und perſönliche Streitigkeiten laſſen Sie ſich nicht ein, wenn es nicht Amt 
und Gewiſſen verlangt. Iſt's möglich, ſo viel an Ihnen iſt, halten Sie 
mit allen Menſchen Frieden — vor allen mit der Kirche Gottes. 

Die Lüſte der Welt, auch die im geiſtlichen Gewande, fliehen Sie. 
Vergeſſen Sie nie, daß Sie einer Sache dienen, welche wert iſt, daß man 
ihretwegen Kreuz und Jammer, ja den Tod erdulde. 

Endlich vergeſſen Sie auch uns in der Heimat nicht, deren Angeſicht ſie 
vielleicht im Lande dieſes Todes nicht mehr ſehen. Beten Sie für uns, daß 
unſer keiner verſäume, zur Ruhe Gottes vorzudringen, gleichwie auch wir 
für Sie beten. 

§ 28. 

Die Verbindung, welche zwiſchen uns beſteht, halten Sie durch fleißige 
Berichte, durch Einſendung von Tagebüchern, durch aufrichtige Briefe auf⸗ 
recht. Es ſoll auch unſrerſeits nicht fehlen, was recht und billig iſt. 


Die Paragraphen überlegen Sie wohl, ehe Sie dieſelben unterſchreiben. 
Ihre Unterſchrift gilt uns als vor Gott gethane Zuſtimmung. Sie gilt uns 
vor allem als zweifelfreies Zeugnis der Übereinſtimmung mit den in den 
kirchlichen Symbolen (Augsb. Konfeſſion, Apologie, Schmalkald. Artikel, 
Luthers Katechismus, Konkordienformel) ausgeſprochenen Lehren, ſoweit 
Ihnen dieſelben bekannt geworden ſind. Dieſe Symbole ſeien Ihnen neben 
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der Heil. Schrift Alten und Neuen Bundes ein immerwährendes Studium, 
damit immer mehr Ein Geiſt und Glaube uns durchdringe und wir immer 
mehr Eins werden in dem HErrn. 
Der HErr ſegne Sie und behüte Sie! 
Der HeErr laſſe ſein Angeſicht leuchten über Ihnen und ſei 
Ihnen gnädig! 
Er erhebe ſein Angeſicht auf Sie und gebe Ihnen Frieden! 
Amen. 
So beraten und beiderſeits angenommen zu Wernsbach, nahe Winds⸗ 
bach, am Abend vor Laurentii, am 9. Auguſt 1843. 
Paul Israel Baumgart. 
Chriſtian Philipp Heinrich Brandt, Decan, Diſtricts⸗Schulinſpektor 
und erſter Pfarrer zu Windsbach. 
Johann Sigmund Hermann Harleß, zweiter Pfarrer und Subrektor 
zu Windsbach. 
Theodor Wilhelm Ulmer, Inſpektor am allgem. prot. Pfarrwaiſen⸗ 
hauſe daſelbſt. 
Johann Leonhard Kundinger, Pfarrer zu Petersanradt. 
Johann Friedrich Wucherer, Hoſpitalprediger zu Nördlingen und 
Pfarrer von Baldingen. 
Johann Tobias Müller, Pfarrer zu Immeldorf. 


Johann Konrad Wilhelm Löhe, Pfarrer zu Neuendettelsau. 


Gekrönte Maeſtri. 
Von Klaus Weſthof (Hamburg). 


Das von Kaiſer Wilhelm II. komponierte Lied „Sang an Agir“ wird 
bekanntlich demnächſt bei Bote & Bock in Berlin in verſchiedenen, von Pro⸗ 
feſſor Albert Becker beſorgten Ausgaben erſcheinen; außerdem ſoll das Werk 
in einer beſonderen Matinee des Berliner Opernhauſes erſtmals öffentlich 
zu Gehör gebracht werden. Faſt gleichzeitig mit dieſer Nachricht kam aus 
Potsdam ein Bericht über ein auf kaiſerlichen Befehl im Schloſſe zu Sans⸗ 
ſouci veranſtaltetes Konzert, das in demſelben Saal und an denſelben Muſik⸗ 
pulten ſtattfand, an denen einſt Friedrich der Große ſeine Flötenkonzerte 
gegeben hatte. Das alles erinnert daran, daß Kaiſer Wilhelm II. keines⸗ 
wegs der erſte Hohenzoller iſt, der der edlen Muſika ſeine perſönlichen Hul⸗ 
digungen darbringt. 

Was zunächſt Friedrich II. betrifft, mit dem die Reihe der muſika⸗ 
liſchen Hohenzollern anhebt, ſo mußte er als Kronprinz unter dem geſtrengen 
Vater, deſſen Sinn einzig und allein auf das Praktiſche gerichtet war, ſeine 

leidenſchaftliche Neigung zur Muſik im Geheimen befriedigen, bis er dann 
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in Rheinsberg größere Selbſtändigkeit gewann. Als König begünſtigte er 
die Kunſt in hohem Grade und mochte ſelbſt im Kriegslager ſeiner Muſik⸗ 
liebhaberei nicht entſagen. 

Friedrich war, wie jedermann weiß, ein Schüler des berühmten Flö⸗ 
tiſten Quanz und ſelbſt ein ausgezeichneter Flötenſpieler. Er hat aber auch 
außerordentlich viel für ſeine Kammerkonzerte, wie für das Theater kom- 
poniert. Es ſind von ſeinen muſikaliſchen Werken, die das königliche Haus⸗ 
archiv aufbewahrt, neuerdings vier Bände — 25 Sonaten und 4 Konzerte 
für Flöte enthaltend — bei Breitkopf & Härtel (Leipzig) durch den vor kur⸗ 
zem verſtorbenen Spitta herausgegeben worden, die eine meiſterhafte Be⸗ 
herrſchung der Form, wie bedeutende Erfindungsgabe gewahren laſſen und 
ſelbſt den Fachmännern Reſpekt vor dieſem gekrönten Maeſtro eingeflößt 
haben. 

Weniger bekannt iſt, daß auch Friedrichs Schweſter, die durch ihren 
Herzensroman mit dem unglücklichen Friedrich von der Trenck bekannte 
Prinzeſſin Amalie, komponiert hat; desgleichen, wenn auch nur nebenbei 
und gelegentlich, ſeine Schweſter Wilhelmine, die Markgräfin von Bay⸗ 
reuth. Von dem jüngeren Bruder des Königs, dem überhaupt künſtleriſch 
veranlagten Prinzen Auguſt Wilhelm, ſtammt ein Präſentiermarſch aus 
dem Jahre 1751. Deſſen Sohn, Friedrichs Neffe und Nachfolger, Fried⸗ 
rich Wilhelm II., ein Schüler Duports, war ein tüchtiger Virtuofe auf dem 
Cello und wirkte häufig in den bei Hofe ſtattfindenden Kammerkonzerten mit. 

Sie alle überſtrahlte jedoch die muſikaliſche Begabung eines zweiten 
Neffen des „alten Fritz“, des Prinzen Louis Ferdinand, der ſpäter bei Saal⸗ 
feld heldenmütig kämpfte und fiel. Er war ein wirklich genialer Klavier⸗ 
ſpieler und Tonſetzer, den ſeine Leiſtungen weit über den dilettantiſchen 
Standpunkt erhoben und ihm ſelbſt die Anerkennung eines fo ſtrengen Kunſt⸗ 
richters wie Beethoven eintrugen. Der Prinz war ein Schüler Duſſeks; 
er hat verſchiedene Kamwermuſikwerke im Druck erſcheinen laſſen, von denen 
ein Quartett in F-moll fic) durch beſonders wirkſame Geſtaltung auszeichnet. 

In der Sammlung der preußiſchen Armeemärſche kommt auch ein 
Marſch Friedrich Wilhelms III. vor, ſowie mehrere Märſche von der Prin⸗ 
zeſſin Charlotte, der Tochter des Prinzen Albrecht, des Bruders Kaiſer 
Wilhelm I. Zahlreiche Märſche hat ferner die ſpätere Kaiſerin Auguſta ge⸗ 
ſchrieben, von denen einer als Armeemarſch No. 102 im Druck erſchienen iſt. 
Sie war eine große Muſikfreundin und komponierte in jüngeren Jahren 
auch mehrfach Tanz- und Ballettmuſik, z. B. die Ouverture zu einem Ballet: 
„Die Maskerade“. 

Kaiſerin Friedrich iſt gleichfalls eine eifrige Verehrerin der Tonkunſt, 
die Sonaten und kleinere Muſikſtücke geſchrieben hat, und dieſe Neigung 
hat ſich auf ihre Söhne vererbt. Der jetzige Kaiſer, der nun auch unter die 
Komponiſten gegangen iſt, würde ohne die Schwäche ſeines linken Armes 
ſicherlich ein ebenſo guter Spieler geworden ſein, wie ſein Bruder Heinrich, 
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der ein ſehr tüchtiger Violiniſt und Klavierſpieler iſt und Verſchiedenes 
komponiert hat. Als der hervorragendſte Muſiker unter den jetzt lebenden 
Hohenzollern gilt indeſſen Prinz Albrecht, der Regent von Braunſchweig. 
Er hat ſich mehrfach als Komponiſt verſucht, wenn auch nur ein Marſch 
von ihm erſchienen iſt; er hegt eine große Verehrung für Johann Sebaſtian 
Bach und ſoll insbeſondere ein höchſt gediegener Orgelſpieler ſein. Sein 
zweiter Sohn, Prinz Joachim Albrecht, ſpielt das Cello meiſterhaft und 
hat bereits eine ganze Reihe gefälliger Tondichtungen erſcheinen laſſen, von 
denen zumal ein „Frühlingsmarſch“ gerühmt wird. Die Herzogin-Witwe 
Wilhelm von Mecklenburg-Schwerin, Schweſter des Prinzen Albrecht, hat 
eine Anzahl von Liedern für Mezzoſopran komponiert; Prinzeſſin Maria 
Anna von Preußen, Witwe des Prinzen Friedrich Karl, iſt eine Virtuoſin 
auf dem Flügel und begabte Liederkomponiſtin. Ein gediegener Muſiker 
darf der Schwager Kaiſer Wilhelm II., Erbprinz Bernhard von Sachſen⸗ 
Meiningen, genannt werden, dem wir die Muſik zu den „Perſern“ des Aſchy⸗ 
los und den „Bacchantinnen“ des Euripides — nach dem Vorbilde der 
Mendelsſohnſchen Chöre zur „Antigone“ — verdanken. 
. Der Gönner und Verehrer Mendelsſohns und Meyerbeers, Friedrich 
Wilhelm IV., dieſer „Romantiker auf dem Throne“, hat, gleich ſeinem 
Bruder, Kaiſer Wilhelm I., die Tonkunſt perſönlich nicht ausgeübt, wohl 
aber manches treffende Wort über Muſik und Muſiker geäußert. Noch als 
Kronprinz war er einmal zum Beſuch an einem Hof, deſſen Herrſcher Opern 
komponierte und eines ſeiner Werke zu Ehren des Gaſtes aufführen laſſen 
wollte. Am Nachmittag vor der feſtgeſetzten Aufführung ward der Gaſt⸗ 
geber jedoch unpäßlich, ſo daß der Kronprinz am Abend das Theater allein 
beſuchen mußte. Er hörte in der Hofloge die Oper, eine techniſch nicht übel 
gearbeitete, aber höchſt nichtsſagende und langweilige Kompoſition, an und 
war froh, als das letzte Finale überſtanden war. Nach dem Schluß in den 
Vorraum der Loge tretend, erblickte er dort einen galonierten Kammer⸗ 
diener, der in einem Seſſel ſaß und mit herabhängendem Kopfe ſchlief. 
„Der Kerl hat ſicher gehorcht“, raunte der Kronprinz ſeinem Adjutan⸗ 
ten 

Wirklich gediegene Muſiker hat es aber außer dem Hohenzollernhauſe 
auch noch in vielen andern Herrſchergeſchlechtern gegeben. Bereits im Mittel⸗ 
alter begegnet man zahlreichen Monarchen, die als Tondichter oder aus⸗ 
übende Künſtler Tüchtiges leiſteten und fic) den königlichen Pſalmenſänger 
David, der ja auch ein Meiſter auf der Harfe war, zum Vorbild genommen 
hatten. 


Um nur einige Beiſpiele anzuführen, galt König Robert II. von Frank⸗ 
reich, der von 966 bis 1031 regierte, als der erſte Hymnenkomponiſt ſeiner 
Zeit; von ihm rührt auch die ſchöne Weiſe des „Veni, sancte spiritus“ 
her. Von Alfons X., dem Weiſen, der 1252 in Kaſtilien und Leon zur 
Herrſchaft kam, waren auf der Wiener Muſik⸗ und Theaterausſtellung die 
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von ihm komponierten „Geſänge zu Ehren der Jungfrau Maria“ in einer 
aus dem Escurial ſtammenden, prachtvoll ausgeführten Handſchrift zu ſehen. 

Zwei höchſt unheimliche fürſtliche Perſönlichkeiten der Geſchichte, denen 
man es gar nicht zutrauen ſollte, thaten ſich durch muſikaliſche Leiſtungen 
hervor: Karl IX. von Frankreich, der unſelige Miturheber der Bartholo⸗ 
mäusnacht, war ein gewandter Tenorſänger und wirkte als ſolcher in der 
Regel bei ſeiner Hofmuſik und zuweilen auch bei Privataufführungen mit. 
Der „königliche Blaubart“ — Heinrich VIII. von England — aber ſoll 
nicht nur gut geſungen, ſondern auch trefflich Klavier und wan gefpielt 
und ſogar zwei Meſſen komponiert haben. 

Vor allen jedoch hat das Haus Habsburg eine ganze Reihe von Regen⸗ 
ten aufzuweiſen, die ſich als Komponiſten hervorgethan haben. Schon 
Maximilian I. war ein begeiſterter Verehrer der Tonkunſt, und von Kaiſer 
Karl V. hat der vlämiſche Muſikſchriftſteller E. von der Sträten kürzlich 
nachgewieſen, daß er in ſeiner Jugend das Flötenſpiel erlernt habe und ein 
tüchtiger Sänger geweſen ſei. In ſpätem Alter habe ſich der Herrſcher, in 
deſſen Reichen die Sonne nicht unterging, dann auch noch mit dem Spinett, 
dem Vorläufer unſers Klaviers, befaßt. Eine vierſtimmige Motette, die 
Karl zugeſchrieben wird, ſcheint im Kloſter San Juſte entſtanden zu ſein. 

Kaiſer Maximilian II. vererbte ſeine Muſikliebe und ſein Talent auf 
ſeinen Sohn, Kaiſer Ferdinand III., mit dem nun eine ganze Reihe von 
Habsburgern beginnt, die als Virtuoſen und Komponiſten geglänzt haben. 
Eine Auswahl muſikaliſcher Werke der Kaiſer Friedrichs III., Leopolds I. 
und Joſephs I. iſt jungſt im Auftrage des öſterreichiſchen Kultus- und Un⸗ 
terrichtsminiſteriums in zwei Bänden (Artaria & Co., Wien) herausge⸗ 
geben worden, die beweiſt, daß jene Monarchen nicht wie gekrönte Dilet⸗ 
tanten, ſondern wie geſchulte Muſiker komponierten. 

Von Ferdinand III. ſchrieb der gelehrte Jeſuit und ausgezeichnete 
Muſikverſtändige Athanaſius Kircher, daß er als Muſiker unter allen Regen⸗ 
ten nicht ſeines Gleichen habe. Ihm widmete der Kaiſer ſein 1649 er⸗ 
ſchienenes „Drama musicum“, eines der erſten Muſikdramen, die als 
Nachahmung der in Italien nicht lange vorher neu entſtandenen Oper auf 
deutſchem Boden geſchaffen wurden. 

Sein Nachfolger Leopold I. hat nicht weniger als 79 Kirchenmuſik⸗ 
werke verfaßt, unter denen das hervorragendſte ein lange Zeit fälſchlich 
Karl VI. zugeſchriebenes „Miſerere“ iſt; ferner 155 weltliche Geſänge, meiſt 
Einlagen in die Opern und Oratorien ſeiner Hofkapellmeiſter; 9 „Festa 
teatrali“ und 17 Balletts. Als dieſer leidenſchaftliche Muſikfreund fein 

Ende herannahen fühlte, ließ er im Nebenzimmer durch ſeine Kapelle einige 
ſeiner Lieblingsſtücke zur Aufführung bringen, unter deren Klängen er ent⸗ 
ſchlummerte. 

Leopolds Sohn, Joſeph I., beſaß ein noch bedeutenderes muſikaliſches 
Talent, ſtarb aber ſchon früh; von ſeinen Kompoſitionen ſind bloß drei 
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auf uns gekommen. Gar nichts iſt leider von den Tondichtungen Kaiſer 
Karls VI. erhalten, der ein fachbegabter Schüler des berühmteſten Theo⸗ 
retikers jener Zeit, Johann Joſeph Fux, war und ſich oft an die Spitze 
ſeines Orcheſters ſtellte, um Kammermuſiken und ganze Opern zu dirigieren. 
Bei einem ſolchen Anlaß äußerte Fux einmal in aufrichtiger Bewunderung: 
„Ew. Majeſtät könnten überall einen Oberkapellmeiſter abgeben“, worauf 
der Kaiſer lächelnd meinte: „Laß Er's gut ſein — hab's halt doch ſo 
beſſer!“ 

Seine Tochter, die ſpätere Kaiſerin Maria Thereſia, erhielt die ſorg⸗ 
ſamſte muſikaliſche Ausbildung von den vorzüglichſten Lehrern der Zeit: 
Caldara, Haſſe und Wagenſeil. Als ſiebenjähriges Kind bereits trat ſie in 
einer Oper von Fur zur Feier des Kirchenganges ihrer kaiſerlichen Mutter 
auf, worauf anſpielend ſie ſpäter einmal zu Fauſtina Haſſe ſcherzhaft meinte, 
ſie glaube „die erſte von den lebenden Virtuoſen zu ſein“. Nach Burneys 
Zeugnis ſang ſie 1793 in Florenz mit dem berühmten Seneſino ein Duett 
ſo ſchön, daß der alte Sänger vor freudiger Rührung weinte. Der nach⸗ 
malige Kaiſer Joſeph II. kultivierte außer dem Geſange noch Klavier-, 
Violas und Violoncellſpiel. Von ſeiner Schweſter, der ebenſo geiſtvollen 
wie unglücklichen Königin Marie Antoinette, die bekanntlich eine Schülerin 
und warme Förderin Glucks war, und mit Geſchmack ſang und die Harfe 
ſpielte, ijt ein von ihr komponiertes Lied, „C'est mon ami“, auf uns ge⸗ 
kommen. 

Doch laſſen wir die tondichtenden Potentaten der Vergangenheit bei 
Seite, um unter denen der Gegenwart noch weiter Umſchau zu halten. Von 
deutſchen Fürſtlichkeiten ſei zunächſt der jetzt regierende Herzog Alfred von 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, der frühere Herzog von Edinburgh, erwähnt, der 
gleich ſeinem Vorgänger auf dem Throne, dem Herzog Ernſt II., von dem 
fünf Opern und zahlreiche andere Muſikſtücke herrühren, komponiert. Sein 
„Galatheawalzer“ iſt bei Cramer in London erſchienen; außerdem iſt der 
Herzog ein vorzüglicher Violinſpieler. Sein Schwiegerſohn, der junge 
Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen, hat bei B. Schott in Mainz eine 
Sammlung von Klavierſtücken und ein Geſangſtück „Tſcherkeſſenlied“ er⸗ 
ſcheinen laſſen. Aus der Sammlung iſt ein fein empfundenes Phantaſie⸗ 
ſtück „Erinnerungen an Ilinskon“ neuerdings in geſchmackvoller Orcheſtrie⸗ 
rung mehrfach öffentlich mit wohlverdientem Beifall zur Aufführung gelangt. 
Von dem Erbprinzen Friedrich von Anhalt exiſtiert eine Anzahl hübſcher 
Liederkompoſitionen. 

Ein gediegener Tonſetzer iſt ferner der Landgraf Alexander Friedrich 
von Heſſen, der mit einem Streichquartett debütierte, dem er dann als op. 2 
ein Phantaſieſtück für Klavier (D-dur) folgen ließ, das ſich durch an⸗ 
ſprechende Melodik und namentlich in rhythmiſcher Hinſicht durch intereſ⸗ 
ſante Durchführung bemerkbar macht. Wohl der Bedeutendſte unter den 
komponierenden deutſchen Fürſtlichkeiten der Gegenwart dürfte aber Prinz 
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Heinrich XXIV. von Reuß j. L. ſein, der der Muſe mit dem Ernſte und 
der Hingebung eines Künſtlers von Beruf ſich widmet. Die muſikaliſche 
Anlage iſt bei ihm offenbar ein Erbteil von väterlicher Seite, da auch Fürſt 
Heinrich IV. von Reuß⸗Köſtritz in zahlreichen Kompoſitionen, deren mehrere 
im Druck vorliegen, ſich als einen beachtenswerten Tonſetzer bekundet hat. 
Prinz Heinrich XXIV. hat eine gründliche muſikaliſche Schule durchge⸗ 
macht; ſeine Arbeiten zeigen ein eigenartiges Talent, das ſich an den beſten 
Meiſtern gebildet hat und mit Eifer nach den höchſten Zielen ſtrebt. Nament⸗ 
lich zwei Symphonieen (in D-moll und C-moll) und eine Meſſe, die an 
verſchiedenen Orten aufgeführt wurden, hatten ſich überall einer ſehr gün⸗ 
ſtigen Aufnahme zu erfreuen und laſſen noch bedeutendere Leiſtungen des 
ſchaffensfreudigen Autors erwarten. 

Von auswärtigen Höfen iſt es namentlich der engliſche, an dem die 
Muſik eine Heimſtätte gefunden hat. Die Königin Viktoria hat von Jugend 
auf die Tonkunſt geliebt; ſie ſpielt Klavier und Orgel und genoß in jungen 
Jahren den Geſangunterricht des berühmten Baſſiſten Lablache. Sie be⸗ 
gegnete ſich in dieſer Neigung mit dem verſtorbenen Prinzgemahl Albert 
von Coburg, der auch komponierte; ein „Te Deum“ von ihm wurde un⸗ 
längſt bei den Vermählungsfeierlichkeiten in Coburg zur Aufführung ge⸗ 
bracht. Sämtliche Kinder des hohen Paares, von denen wir bereits die 
Kaiſerin Friedrich und den jetzigen Herzog von Coburg anführten, ſind 
mehr oder weniger muſikaliſch. Die jüngſte Tochter, Prinzeſſin Beatrice, 
Gemahlin des Prinzen Heinrich von Battenberg, hat bei Booſy in London 
ihre Kompoſition des Heineſchen Liedes „Im wunderſchönen Monat Mai“ 
veröffentlicht. 

Die Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich iſt eine Meiſterin auf der Zither 
und hat viele Lieder in Muſik geſetzt, die jedoch nicht der Offentlichkeit 
übergeben worden ſind. Als ihre Tochter, die Erzherzogin Valerie, ſich 
vermählte, trug ein Männerquartett der Wiener Hofoper das von ihr kom⸗ 
ponierte „Loſer⸗Lied“ vor, das die Erzherzogin gedichtet hatte. Erzher⸗ 
zogin Margarete, Tochter des Erzherzogs Joſeph und Gemahlin des Für⸗ 
ſten von Thurn und Taxis, iſt gleichfalls eine begabte Tonſetzerin. 

Königin Henriette von Belgien hat verſchiedene ihrer Kompoſitionen im 
Drucke erſcheinen laſſen. Mit beſonderer Vorliebe giebt ſie ſich ihren muſi⸗ 
kaliſchen Phantaſieen am Flügel hin; um ihre Improviſationen feſtzuhal⸗ 
ten, ſind neuerdings in den Muſikſalons der königlichen Schlöſſer Phono⸗ 
graphen aufgeſtellt worden, die die Eingebungen der hohen Frau aufnehmen 
und wiedergeben ſollen. 

Am ruſſiſchen Hofe wird ebenfalls viel muſiziert. Der Zar ſelbſt beſitzt 
eine angenehme Baritonſtimme, bläſt das Waldhorn und verſteht ſich auch 
auf das Klavierſpiel, während ſein Vetter, „ Nikolaus Konſtan⸗ 
tinowitſch, Lieder komponiert. 
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Zum Schluſſe dieſer kleinen Rundſchau, die übrigens keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit erhebt, ſei noch der Sultan Abdul Hamid genannt, der 
nicht nur ein gewandter Klavierſpieler iſt, ſondern auch verſchiedene Stücke 
für ſeine Hauskapelle komponiert hat, darunter der Sultanmarſch „Hami⸗ 
pie”. Ebenſo hat fein zweiter Sohn, Prinz Buranesdin, kürzlich einen 
Marſch geſchrieben, der auf Befehl des Großherrn von den Muſikkapellen 
der Marinetruppen einſtudiert wurde. — 


Addiſon, Ill., im Januar 1895. 
Werter Bruder! 

Ein Zirkular aus Addiſon iſt etwas ſo Seltenes, daß es wohl ſchon 
darum ein Recht hat, auf geneigte Aufnahme zu hoffen, obgleich es nach 
allgemeiner Zirkularenart auf nichts anderes als auf eine Bitte hinauswill; 
doch gründen wir dies unſer Vertrauen noch lieber auf die Annahme, daß 
Sie als Freund und Gönner dieſer wichtigen Anſtalt unſerer Synode gern 
vernehmen, was ihr Gedeihen betreffen mag, und ſich freuen werden, zur 
Förderung desſelben etwas beitragen zu dürfen. Ohne Umſchweife ſei es 
denn geſagt, daß wir Ihre Beihülfe zur Beſchaffung einer Turnhalle er⸗ 
bitten möchten! 

Schon länger ift das Bedürfnis nach einer Turnhalle empfunden und 
die Frage: Wie kommen wir dazu? erörtert worden, nicht nur von ein⸗ 
zelnen Gliedern des Lehrerkollegiums, ſondern auch von dem Lehrerkollegium 
in gemeinſchaftlicher Sitzung mit der Aufſichtsbehörde. Dabei kam man 
auf den hiermit betretenen Weg, durch Zirkulare obigen Zweck zu erreichen. 
Was die Schüler betrifft, ſo haben ſie ſich ſchon ſeit einigen Jahren von 
Zeit zu Zeit darauf gefreut, daß eine Turnhalle vielleicht in Kürze zu ihrer 
Verfügung ſtehen würde. Ein Konzert bei Gelegenheit der letzten Diſtrikts⸗ 
ſynode mit ſeinem Reingewinn hat die Verwirklichung des Planes um 
$241.33 näher gerückt und damit zugleich auch neuen Anlaß gegeben, vom 
bloßen Wünſchen zur Verwirklichung überzugehen. 

Aber iſt ein Gebäude zu Turnzwecken für uns hier eine Notwendigkeit? 
Antwort: Nicht ganz in dem Sinne wie z. B. Räume für Lehrſäle, für 
Wohn⸗ und Schlafzimmer eine Notwendigkeit find; wohl aber glauben 
wir ohne Übertreibung ſagen zu dürfen, daß für eine ſolche Anſtalt mit ſo 
großer Schülerzahl, wie die unſrige es iſt, eine Turnhalle zu den höchſt 
wünſchenswerten, auch relativ notwendigen Einrichtungen gerechnet werden 
muß. Fehlt ſie, ſo wird dieſes immer als ein Mangel empfunden werden. 

Noch heute gilt die Wahrheit von einem geſunden Geiſt in einem ge⸗ 
ſunden Körper. In dem Verſtändnis dieſes Worts werden wir alle inſo⸗ 
weit eins ſein, daß richtige und regelmäßige Übung der Körperkräfte von 
heilſamem Einfluß für abgeſpannte Geiſteskräfte ſein muß, und daß daher 
unter anderm auch das Turnen in einem wohlthätigen Zuſammenhang mit 
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dem gedeihlichen Geiſtesleben einer Anſtalt ſtehen kann. Wie aber ſollen 
überhaupt ſolche Leibesübungen hier vorgenommen werden? Die ver⸗ 
ſchiedenen Ballſpiele verbieten ſich bei rauhem Wetter und naſſem Erdboden 
von ſelbſt. Eine ordentliche Eisbahn, an die man für die Wintermonate 
denken muß, iſt weder in der Nähe noch in der Ferne in dieſer Gegend vor⸗ 
handen, — bleibt nichts in dieſer Beziehung als zielloſes Gehen im Freien, 
oder ein zwar zielbewußtes, aber ſeinem Zweck nicht entſprechendes Wall⸗ 
fahrten in die village. Der größere Teil der Schüler wird unter dieſen 
Umſtänden ſich gar keine Bewegung verſchaffen und ſomit das ohnehin ſchon 
große Heer der Stubenhocker noch mehr anſchwellen. Das iſt weder für 
die Zeit ihres Hierſeins, noch für die ſpätere Zeit ihres Lebens ein Gewinn, 
ſondern ein Schade. 

Weiter: Unſere Winter find rauh, unfreundlich und ſtürmiſch. Sie 
ſind von langer Dauer; unfreundliches Wetter beherrſcht die Zeit von 
November bis April, alſo die Hälfte des ganzen Schuljahres. Fügen wir 
noch hinzu, daß dieſe Anſtalt in der Regel von 200 bis 250 jungen Leuten 
(jetzt find es 251) bewohnt iſt, bei denen Jugendkraft und ⸗fröhlichkeit teils 
gefördert, teils in rechte Bahnen geleitet werden ſoll, ſo haben wir unſere 
Sache wohl genügend begründet, und wir ſtehen nun nur noch vor der 
Schwierigkeit: Wie kommen wir zum Ziel? Wie ſollen wir die Summe 
von etwa $1800 beſchaffen? Das Intereſſe für dieſe Angelegenheit wird. 
Ihnen, geehrter Freund, ſchon den Weg weiſen, wie Sie etwas zur Abhülfe 
des geſchilderten Übelſtandes thun können. Vielleicht denken Sie an Ihr 
eigene Zeit zurück, da Sie hier oder ſonſtwo den Mangel mitempfanden, 
einen ſolchen Tummelplatz nicht zu haben, oder Sie haben einen Sohn hier, 
oder einen Zögling, der aus Ihrer Gemeinde ſtammt, was Ihnen Ihr 
Intereſſe für die Anſtalt erhöhen muß. Sie kennen vielleicht jemand, der 
Verſtändnis für einen ſolchen Zweck, wie beſchrieben, und eine kleine Gabe 
für denſelben übrig hat. Sie können vielleicht einen Jünglings⸗ oder Ge⸗ 
ſangverein zu einem Geſchenk beſtimmen. Es wird dabei ja nicht auf eine 
große Gabe geſehen. Damit Sie ſich die Sache aber trotzdem nicht als ganz 
ausſichtslos vorſtellen, erinnern wir daran, daß dieſe Bitte zu gleicher Zeit: 
an über 600 Lehrer unſerer Synode, ſowie an eine große Zahl unſerer 
Paſtoren gerichtet wird. Könnten ſie ſich alle zu einer kleinen Mitwirkung 
verſtehen, was gilt's! Wenn die Wäſſerlein kämen zuhauf, ſie gäben ſchon 
einen genügend ſtarken Fluß, und bald ſtände ein Bau da, der zur Pflege 
eines friſchen, fröhlichen Weſens unter unſern Schülern, zur Förderung 
ihrer Geſundheit viel beitragen könnte. 

Sollte uns nun dieſer Weg, die Mittel zuſammen zu bringen, fehl⸗ 
ſchlagen, ſo wüßten wir freilich fürs erſte kaum einen andern. Selbſt die 
Delegatenſynode wird ſchwerlich auf ſolche Wünſche eingehen können, fo 
lange es, wie wir gerne zugeſtehen, für die Synode wichtigere Dinge zu 
thun giebt. 
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Etwaige Gaben ſind nicht an den Diſtriktskaſſierer, ſondern direkt hier⸗ 
her an Herrn Direktor E. A. W. Krauß zu ſenden, der ſeiner Zeit darüber 
Rechnung ablegen wird. 

Seien Sie freundlichſt gegrüßt und mit all Ihrem Thun, mit Ihren 
Arbeiten und Erholungen dem befohlen, der ein reicher Gott iſt, der nicht 
nur das, was zum Leben unumgänglich notwendig iſt, ſondern auch ſolche 
Gaben giebt, die zur Erholung und Pflege des Leibes dienen, dem daher 
auch dieſe Sache, wenn recht betrieben, nicht mißfällig ſein kann. 

Mit Entbietung brüderlichen Grußes 


Das Lehrerkollegium des Schullehrerſeminars 
zu Addiſon. 


Altes und Aeues. 


Znland. 


Am theologiſchen Seminar der norwegiſchen Synode zu Robbinsdale bei 
Minneapolis, Minn., arbeiten nun vier Profeſſoren: die Profeſſoren Frick, Ylvis⸗ 
aker, Stub, Peterſon. Prof. H. G. Stub kehrte nach längerer Abweſenheit in Nor⸗ 
wegen am 27. September neugekräftigt in Bezug auf ſeine früher ſo geſchwächte Ge⸗ 
ſundheit zurück, und nahm ſeine volle Arbeit am Seminar wieder auf. Prof. Peterſon, 
zuvor Paſtor in St. Paul, Minn., zog erſt kürzlich von St. Paul nach Robbinsdale, 


um die theologiſche Profeſſur zu übernehmen. 

Ein koſtbares Leſebüchlein. Neulich wurde bei einer öffentlichen Verſteigerung 
in Boſton ein kleines ABC- oder erſtes Leſebuch für $825 losgeſchlagen. Das Büch⸗ 
lein, welches dieſen faſt fabelhaften Preis brachte, war von den Neuengländer Colo- 
niſten verfaßt und gedruckt worden, um die Kinder der Indianer im Leſen zu unter⸗ 
richten; es enthält deshalb Übungen in indianiſcher und engliſcher Sprache auf 
gegenüber ſtehenden Seiten. Es mißt kaum mehr als vier bei zwei Zoll in der 
Länge und Breite und iſt noch in ſein urſprüngliches Kalbleder gebunden. Der 
engliſche Titel lautet alſo: The Indian Primer, or the First Book By which Chil- 
dren May Know truely To read the Indian Language. And Milk for Babes, 
Boston: Printed MDCCXLVII. (Die indianiſche Fibel, oder das erſte Buch, wo⸗ 
durch Kinder lernen mögen, die indianiſche Sprache richtig zu leſen. Und Milch für 
Säuglinge. Boſton: gedruckt 1747.) Der Käufer des Büchleins war ein Boſtoner 
Buchhändler namens Littlefield, der es jedoch erſt nach heftigem Wettkampfe mit 
Herrn Eames erlangte. Letzterer wollte es für die Lennox Bibliothek in New Pork 
kaufen, worin ſich jetzt das einzige andere Exemplar dieſes ſonderbaren Leſebuchs, 
von deſſen Vorhandenſein man weiß, befindet; in dieſem Exemplar aber fehlen 
dreißig Seiten. 

Von „unſerm“ Schulweſen. Über Einhundert und drei und ſechzig Millionen 
Dollars — genau $163,559,016 ſind im Jahre 1893 in den Vereinigten Staaten für 
das öffentliche Schulweſen verausgabt worden. In deutſchem Gelde ausgedrückt 
ſind das 680,662,566 Mark, in franzöſiſchem 868,930,936 Franks. Wohlgemerkt 
iſt dieſer Aufwand nur für den öffentlichen Elementar⸗Unterricht und die wenigen 
höheren Schulen gemacht worden, welche aus Staats- und Gemeindemitteln unter⸗ 
halten worden. Nicht eingerechnet find natürlich die Ausgaben der von Religions- 
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geſellſchaften unterhaltenen und ſonſtigen niederen Privatſchulen, noch auch die in 
ihrer Geſamtheit rieſigen Summen, welche die mit ſehr geringen Ausnahmen aus 
Privatmitteln geſchaffenen und erhaltenen höheren Lehranſtalten erfordern. Mehr 
als die Hälfte der obigen Summe wird von ſieben Staaten verausgabt. New Pork 
ſteuerte dazu 819,111,684, Pennſylvanien 16,410,997, Illinois 14,654,050, Ohio 
12,180,794, Maſſachuſetts 9,663,907, Jowa 7,551,483, Michigan 6,062,657 bei, 
während ihre Einwohnerzahl nur 25 Millionen oder knapp zwei Fünftel der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung beträgt. Außer dieſen geben mehr als zwei Millionen Dollars fiir 
den öffentlichen Unterricht aus: Miſſouri $5,705,110, Indiana 5,609,655, Califor⸗ 
nien 5,434,216, Minneſota 5,175,105, Kanſas 4,346,767, Wisconſin 4,259,361, 
Nebraska 4,243,638, New Jerſey 3,966,879, Texas 3,925,000, Kentucky 3,385,000, 
Connecticut 2,376,658 und Maryland 2,247,111. Wie man ſieht, find es haupt⸗ 
ſächlich die nördlichen Staaten, welche für ihre Schulen viel Geld übrig haben. 
Texas z. B., welches 518,314 ſchulpflichtige Kinder hat, giebt für jedes derſelben 
nur etwa 87, Jowa dagegen nahezu 815 her. Tenneſſee hat für jedes Kind nur 
etwa 83.50, Nord⸗Carolina und Süd⸗Carolina nur $2.25 übrig. Im ganzen ſtan⸗ 
den im Jahre 1893 in den Schulliſten der öffentlichen Schulen 14,165,182 Kinder 
eingezeichnet; 402,189 beſuchten öffentliche Hoch- und private Vorbereitungsſchulen, 
und 187,662 Colleges, Univerſitäten und techniſche Schulen. (Ill. St.⸗Z.) 
Largest Church Organ. Workingmen put the last finishing touches on 
the great organ in St. Bartholomew's Church last week, and the work of con- 
struction on this mammoth piece of musical mechanism, which has occupied the 
last fifteen months, is now complete. The organ in St. Bartholomew’s is not. 
only the largest organ in the city, but the largest church organ on the continent. 
If the echo and stage organs of the huge affair in the Auditorium of Chicago be 
included in the estimate, that instrument contains a slightly greater number of 
stops. Otherwise they are about equal in size. Neither of these instruments 
can compare in point of the number of pipes with the monstrous contrivance 
which was constructed and put up in Sydney, Australia. The Sydney organ 
has, however, been only a moderate success in its general features, while in some 
of its radical departures it has been a practical failure. It is safe to say that in 
the brilliancy of its effect, in its magnificent tone and in its marvelous construc- 
tion as well, the completed instrument in St. Bartholomew’s takes rank with the 
two or three finest organs in the world. To readily appreciate all the varied 
capacities of the completed organ, its delicate shadings, its superb tone mass and 
the magnificence of its crescendo peals needs only that its manuals be swept by 
its organist. But its unique mechanical construction and the varied devices and 
means by which its effects are achieved are revealed only by a careful examina- 
tion of its almost bewildering details. The construction of the organ involved 
at the outset a problem often met with and not always successfully overcome — 
namely, that of building up from an old foundation. St. Bartholomew’s already 
contained a fine organ placed in the gallery in the rear of the church. When it 
was decided to enlarge, it was determined to build two other organs on either 
side of the chancel and to bring all three divisions not only into perfect har- 
mony, but under the control of a single key desk. This last was attained by 
a wonderful system of electrical coupling, which has been applied to the entire 
key, pedal and stop action. The idea of building an organ in parts and locating 
it in different portions of the church is by no means new. Neither is the idea 
of applying electricity to the action instead of the old-fashioned and clumsy 
mass of levers and rods. But the new organ represents a successful development. 
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of both of these ideas perhaps beyond anything hitherto attempted. The largest 
division of the organ is placed in the gallery immediately above the main en- 
trance, and contains what is technically known as the solo organ, together with 
parts of the great, swell and pedal organs. The chamber at the south of the 
chancel contains the entire choir organ, and another part of the great and pedal 
organs, while the third section, located in the chamber on the north chancel, 
contains the pedal dulciana and part of the swell. The console, or key desk, is 
situated in the choir underneath the south chancel division. This.latter is, on 
the whole, one of the most wonderful things which I have ever seen. Perhaps 
only an organist can fully appreciate its possibilities. There are four key man- 
uals and eighty-seven “speaking” stops, twenty-three couplers, nineteen adjust- 
able combination knobs, and twenty pedal movements. This key desk has control 
over a total of 5550 pipes. (New York Herald.) 


Ausland. 


Die Schulbibel iſt von dem Oberkirchenrat in Baden nun zum dritten Male 
abgelehnt worden. In ſeinem Beſcheide auf die Diözeſanſynoden ſagt er unter 
anderm: Es herrſcht in weiten Kreiſen unſerer Kirchengenoſſen bei Geiſtlichen und 
Laien eine ſo ſtarke Abneigung gegen die Erſetzung der Bibel als Schulbuch durch 
einen Bibelauszug, daß wir es für beſſer halten, dieſe Angelegenheit ruhen zu laſſen. 

Die Annahme der Schulbibel in der Landesſynode Württembergs hat im Land 
viel Verwunderung, ja Beunruhigung hervorgerufen. Das „Stuttgarter Ev. S. Bl.“ 
erinnert daran, daß viele aufrichtige Glieder der evangeliſchen Kirche die Anz 
ſchauungen der alten Väter von der Schrift noch teilen. So urteilt der Kirchenvater 
Baſilius der Große: „Sagen, daß in der Schrift ein vergebliches Wort iſt, iſt greu⸗ 
liche Gottesläſterung.“ Der berühmte Biſchof und Prediger von Conſtantinopel, 
Johannes Chryſoſtomus, urteilt: „Es giebt keine Silbe, kein Häkchen in der Schrift, 
in deſſen Tiefe nicht ein reicher Schatz läge.“ Ahnlich ſpricht ſich Luther an vielen 
Stellen aus: „An einem Buchſtaben, ja an einem einzigen Tüttel der Schrift iſt mehr 
und größer gelegen, denn an Himmel und Erde.“ „Das ſei fern, daß ein einziger 
Buchſtabe im Paulo ſei, dem nicht nachfolgen und den nicht halten ſollte die ganze 
allgemeine Kirche.“ „Es iſt mit Gottes Wort nicht zu ſcherzen. Kannſt du es nicht 
verſtehen, ſo zeuch den Hut vor ihm ab.“ „Du ſollſt alſo handeln mit der Schrift, 
daß du denkeſt, wie es Gott ſelbſt rede.“ „Die Schrift iſt, wiewohl ſie auch durch 
Menſchen geſchrieben iſt, doch nicht von oder aus Menſchen, ſondern aus Gott.“ 

Der mit großem Intereſſe erwartete fünfte Band der, deutſchen Geſchichte des 
19. Jahrhunderts“ des geiſtreichen Profeſſors Heinrich v. Treitſchke iſt kürzlich er⸗ 
ſchienen. Beim Durchblättern des Bandes finden wir auf Seite 239 eine bezeich⸗ 
nende Schilderung des Pädagogen Adolf Dieſterweg. Treitſchke ſchildert dieſen als 
grundehrlichen Idealiſten und als den gebornen Schulmeiſter, beklagt aber, daß er 
in ſeinem religiöſen Denken nicht, wie ſein Vorbild Peſtalozzi, mit der wachſenden 
Zeit fortzuſchreiten vermocht, daß er in dem Bannkreiſe des alten Rationalismus 
verharrt habe. Und dann fährt Treitſchke fort: „Da er (Dieſterweg natürlich) 
überall darauf ausging, ſeine Zöglinge ſelbſt die Wahrheit finden zu laſſen, ſo hielt 
er es für eine geiſtloſe Ahrichtung, wenn fie nach dem alten Schulgebrauch gezwungen 
wurden, halbverſtandene Bibelverſe und Geſangbuchlieder auswendig zu lernen, 
und auch die kirchenfeindliche Preſſe wähnte ſehr klug zu handeln, wenn ſie beſtändig 
gegen das öde Memorieren eiferte. Dieſer weltliche Wiſſensdünkel ver: 
gaß ganz, daß religiöſe Wahrheiten auch von dem reifen Manne 
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nur geahnt, und erſt, ſobald er fie an ſich ſelbſt erlebt hat, wirk⸗ 
lich begriffen werden, desgleichen, daß die erhabenen Sprüche 
bibliſcher Weisheit, einmal aufgenommen in das empfängliche 
Gedächtnis des Kindes, in der Stille mit dem Menſchen fortleben, 
um dann plötzlich, in den Verſuchungen und Unglücksfällen des 
Lebens, eine tröſtende und erhebende Kraft zu zeigen, welche 
weder dem Einmaleins, noch dem ABC, noch den Kinderfabeln 
vom Ochs und Eſel innewohnt.“ So Heinrich v. Treitſchke. Seine Worte 
ſollten mit goldenen Buchſtaben an jede Schulwand geſchrieben 
werden. 


Der akademiſche Lehrkörper der Univerſität in Berlin iſt wohl der ſtattlichſte 
aller deutſchen Univerſitäten. Ohne Sprachlehrer und Exercitienmeiſter find es im 
ganzen 343 Lehrer, Profeſſoren und Dozenten, darunter 69 Privatdozenten der 
mediziniſchen, 83 der philoſophiſchen, 10 der juriſtiſchen und gar nur 2 der theo⸗ 
logiſchen Fakultät. Die juriſtiſche und theologiſche Fakultät hat zuſammen 34, die 
mediziniſche 51 und die philoſophiſche gar 94 Profeſſoren. 

Man meldet aus Zeitz: In der hieſigen Erziehungsanſtalt wurde ein Zögling 
von zwei Kameraden ermordet. Dieſer Anſtalt werden zur Zwangserziehung vom 
Provinzial⸗Erziehungsverein ſolche junge Leute überwieſen, die in der Lehre bei 
Handwerksmeiſtern unbotmäßig und faul ſich zeigten. Sie werden zunächſt mit 
Rohrflechtarbeiten beſchäftigt. Zu dieſen Burſchen gehörten auch die Lehrlinge 
Möwes und Blankenburg, denen das Leben in der Anſtalt nicht behagte; ſie be⸗ 
ſchloſſen, eine That zu verüben, die ſie in das Gefängnis bringen müßte, in deſſen 
Räumen ſie ſich mehr Freiheit verſprachen. Sie ermordeten deshalb den Mitzögling 
Liepmann, den ſie ganz kaltblütig mit einem Hoſenträger erwürgten. 

über den ſittlichen Zuſtand der Schuljugend in Frankreich hat kürzlich ein 
ernſter, beſonnener und fähiger Mann, der Unterſuchungsrichter Guillot, welcher 
amtlich viel mit Kindern zu thun gehabt, folgendes Urteil gefällt: „Warum ſcheitern 
ſo viele gutgemeinte Verſuche, womit der Jugend aufgeholfen werden ſoll? Ant⸗ 
wort: Weil man die Kinder der einigen Kraft beraubt, die auf ſie wirkt, nämlich 
der religiöſen und ſittlichen Erziehung. Das Kind, welches einen heiligen aber auch 
gnädigen Gott kennt und glaubt, und ſich von Gott geſehen glaubt, wird anders 
gehütet ſein, als dasjenige, das nur einem menſchlichen Auge ſich zu entziehen ſucht, 
welches das Kind nicht überall ſieht. Man hat die Religion aus den offiziellen 
Kreiſen, wie aus manchen Privatgeſellſchaften verbannt. Daher rührt — das ſage 
ich auf Grund langjähriger Erfahrung, ein gewaltiger Rückgang. Mit dem reli⸗ 
giöſen Ideal ſchwindet auch jedes andere Ideal; Vaterland, Familie, Pflicht, ſind 
Worte, die bei modernen Religionsloſen ein Lächeln hervorrufen. Es bleibt bei 
ſolchen nur noch der Kampf für das Leben, für die unmittelbaren Bedürfniſſe und 
die rohen Inſtinkte.“ — Dies Urteil über die ohne Religion aufgewachſene Jugend 
Frankreichs gilt im Großen und Ganzen auch hier in den Vereinigten Staaten. 
Laſſet uns darum die Pflege unſerer Gemeindeſchulen und Lehrerſeminare Herzens⸗ 
ſache ſein, damit beide Tüchtiges leiſten und ſegensreichen Einfluß gewinnen zum 
Beſten des Landes. (Gem.-Blatt.) 

Die Schulbildung in Frankreich hat bei der letzten Militäraushebung kein rühm⸗ 
liches Zeugnis erhalten. Unter den 343,000 Dienſtpflichtigen, die im Jahre 1894 
zur Muſterung, wenn auch natürlich nicht alle zur Einſtellung in die Armee gelang⸗ 
ten, waren 83,000, die entweder nur buchſtabieren, aber nicht mit Verſtändnis des 
Sinnes leſen, oder die überhaupt weder leſen noch ſchreiben konnten. 
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